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Totenkopf-Ballade

Mit einer lässigen Bewegung streifte Anita Koller den Bademantel von ihren Schultern. Sie schaute zu, wie der Stoff vor ihren Füßen zusammenfiel, und drehte sich dann um.

Sie war allein in dieser türkisfarbenen Umgebung.

Die Wände, der Boden, die hohe Decke, es gab nur diese eine Farbe der Kacheln. Und natürlich war auch die Außenwand der Wanne damit bedeckt. Ein Fenster existierte in diesem Baderaum nicht. Es gab einige Frischluftöffnungen. Die hatten schon vor hundert Jahren funktioniert, und sie taten auch weiterhin ihre Pflicht…


Die alte Bäderkultur war wieder in Mode gekommen. Die traditionsreichen Staatsbäder in Tschechien hatten einen rapiden Aufschwung erlebt. Man hatte in den Städten viel getan und renoviert. Man hatte die alten, beeindruckenden Bauten belassen und nicht stattdessen moderne Gebäude errichtet. So war es gelungen, den Charme dieser Zeit zu erhalten.

In der breiten Wanne schimmerte das Wasser wie in einem Pool.

Nicht mehr türkis, sondern hellblau, als hätte man es aus der Karibik importiert.

Wer konnte schon in seinem Bad mit einem Lüster unter der Decke aufwarten? Die wenigsten Menschen, aber in diesem Raum war es der Fall. Das Licht schien nicht zu grell, auf dem Wasser hinterließ es funkelnde Reflexe, und selbst die Wände schienen sich zu bewegen, da sich auch dort das Wellenmuster abmalte.

Durch ein ungewöhnliches Heizsystem wurde das Wasser nie kalt.

Man hielt es immer in einer bestimmten Temperatur. So konnte sich der Badende lange darin aufhalten und das Bad genießen.

Das hatte Anita Koller auch vor. Eine Stunde wollte sie mindestens im Wasser bleiben. Ihre Uhr hatte sie abgelegt, nur die kleine Goldkette am linken Fuß behielt sie an.

Was ihr nicht gefiel, war die Tür. Sehr hoch, sehr breit, sehr wuchtig. Sie bestand aus dickem Holz, und die Frau hatte immer den Eindruck, dass man diese Tür aus einem Gefängnis geholt hatte, um sie hier einzusetzen.

Eine normale Klinke war nicht vorhanden. Dafür ein Griff, der aussah wie ein Vierkantschlüssel. Er musste eine Vierteldrehung um seine Achse bewegt werden, dann war die Tür verschlossen. Im Moment stand er senkrecht, so war die Tür offen, wie Anita mit Zufriedenheit feststellte.

Auf diesen Kurlaub hatte sie sich gefreut. Auch wenn er nur zwei Wochen dauerte, sie würde ihn genießen. Nicht nur die Bäder, auch die Stadt Marienbad war ein Kleinod, das sie zu früheren Zeiten gar nicht so wahrgenommen hatte.

Da hatte noch vieles im Argen gelegen, aber jetzt zog der berühmte Badeort vor allen Dingen Touristen aus westlichen Ländern an, denn als Kurort war die Stadt recht preiswert im Vergleich zu anderen.

Einen Spiegel gab es auch.

Anita, die in die Wanne steigen wollte, musste sich umdrehen.

Zwangsläufig warf sie einen Blick in den Spiegel, drehte sich aber nicht weiter, sondern stoppte.

Sie war nicht eben narzisstisch veranlagt, aber der breite Spiegel lud einfach dazu ein, sich darin zu betrachten. Das tat sie, und sie konnte eigentlich mit sich zufrieden sein.

Mit ihren fünfundvierzig Jahren hatte sie sich gut gehalten. Okay, die blonden Haare waren nicht echt. Die Brüste hatten leider ihre alte Straffheit verloren. Sie hatte schon über eine Operation nachgedacht, war aber bisher davor zurückgeschreckt. Hinzu kam die Haut, die auch nicht mehr so glatt und zart war wie früher und sich besonders an den Innenseiten der Oberschenkel verändert hatte.

Wäre das Licht greller gewesen, dann hätte sie es genauer sehen können. Zum Glück schmeichelte die Helligkeit aus dem Kronleuchter.

Ihr Gesicht konnte sich noch sehen lassen. Keine tiefen Falten. Der breite Mund, die hoch stehenden Wangenknochen, eine nicht zu große Nase und der Blick dieser Augen hatten schon manchen Mann in seinen Bann gezogen.

Momentan hatte Anita mit Männern nichts im Sinn. Zwei Wochen nur etwas für sich tun. Entspannen, Körper und Seele neue Kraft geben, das war es, was sie brauchte.

Das Wasser lockte. Noch lag es ruhig, aber es war möglich, den Inhalt in einen Whirlpool zu verwandeln. Auch deshalb hatte sich Anita Koller für diese Wanne entschieden.

Wenn nur nicht dieses ungewöhnliche Gefühl gewesen wäre. Sie konnte selbst nicht sagen, woher es stammte. Jedenfalls war es vorhanden, und sie nahm es als Prickeln wahr. Allerdings sah sie es nicht positiv an, und darüber dachte sie schon nach.

Anita war keine Frau, die an irgendwelche Vorahnungen glaubte.

Nur hatte sie ein Leben hinter sich, das auch für einen Mann recht ungewöhnlich gewesen wäre. Sie redete selten mit anderen Menschen über ihren Beruf. Wenn sie danach gefragt wurde, gab sie an, als freiberufliche Beraterin zu arbeiten. Wen sie allerdings beriet, das verriet sie nicht.

Der gekachelte Boden war ebenfalls warm. Bevor sie in die Wanne stieg, richtete sie das blonde Haar und schob es höher, damit es nicht nass wurde, wenn sie in der Wanne lag.

Danach tunkte sie zuerst einen Fuß in das Wasser und nickte zufrieden. Das war genau die Temperatur, die sie mochte.

Die Wanne war gut gefüllt, und so reichte ihr das Wasser bis zu den Knien. Langsam setzte sie sich. In das Kopfende der Wanne war ein Kissen eingebettet. Es wurde nach jedem Bad ausgewechselt. Es war breit und auch weich genug, um den Wohlfühlfaktor zu erhöhen, und fast wie von selbst glitt ein Lächeln über die Lippen der Frau.

Langsam ließ sie sich tiefer sinken. Ein wohliges Gefühl erfasste sie. Da die Wanne recht viel Wasser enthielt, merkte sie den Auftrieb. Ihre Beine wurden leicht angehoben und trieben der Oberfläche entgegen.

Anita Koller schloss die Augen. Sie genoss die angenehme Wärme des Wassers und wünschte sich, ein Glas mit Champagner auf dem Rand der Wanne stehen zu haben und das edle Getränk Schluck für Schluck zu genießen.

Sie ärgerte sich jetzt darüber, es nicht getan zu haben, aber sie nahm sich vor, beim nächsten Mal daran zu denken.

Hin und wieder bewegte sie sich. Sie lauschte auf das leise Plätschern der Wellen und stellte sich vor, an einem Strand zu liegen.

Das Leben konnte so angenehm sein. Warum aber war sie nicht in der Lage, sich völlig zu entspannen?

Anita fand keine Erklärung. Etwas steckte in ihr. Sie wurde diese verdammte Unruhe einfach nicht los. Es war ihr einfach nicht möglich, sich den Berührungen des weichen Wassers hinzugeben. Es war immer etwas Störendes vorhanden, und das ärgerte sie.

Zu sehen war nichts, nur zu spüren. Die Frau mit den blonden Haaren hatte das Gefühl, von Feinden eingekreist zu sein. Es stand im krassen Gegensatz zu dem Erlebnis in der Wanne. Und sie konnte sich den plötzlichen Druck auf ihrer Brust ebenfalls nicht erklären.

Bisher hatte sie die Augen mal halb, mal ganz geschlossen gehalten, je nach dem Grad der Entspannung.

Jetzt öffnete Anita sie wieder.

Es hatte sich nichts verändert. Alles war gleich geblieben. Kein flackerndes Licht, keine fremden Bewegungen. Auch keine Schatten, die wie Angreifer aussahen und von verschiedenen Seiten auf sie niederstießen. Keine Enge, keine Luft, die sich verdichtet hatte, aber der Schweiß auf ihrer Stirn war schon vorhanden, und der stammte nicht von der Wärme des Wassers. Da gab es andere Gründe.

Wieder kroch ein kühles Kribbeln ihren Rücken hoch. Da half auch die Wärme des Wassers nichts. Sie wollte die Augen nicht mehr schließen. Anita hatte beschlossen, wachsam zu sein.

Das war gut so. Bei geschlossenen Augen hätte sie nicht das gesehen, was plötzlich passierte.

Jetzt aber schaute sie hin.

Und sie war nicht mehr in der Lage, den Blick von der Tür abzuwenden. Ihr Mund öffnete sich, doch sagen konnte sie nichts.

Sie starrte auf den seltsamen Vierkantschlüssel.

Und der drehte sich.

Langsam, aber stetig.

In einer waagerechten Position blieb der Schlüssel stehen. Das bedeutete nur eines.

Man hatte sie eingeschlossen!

Beinahe hätte Anita Koller darüber gelacht, weil sie diese Tatsache einfach absurd fand.

Man hatte sie von außen eingeschlossen, und es stellte sich die Frage, wer daran Interesse haben könnte.

Das Personal?

Bestimmt nicht. Es war nett, freundlich, gut ausgebildet und zudem sehr besorgt. Sie konnte sich zudem keinen Grund vorstellen, weshalb sie hätte eingeschlossen werden sollen. Das war schlichtweg nicht nachvollziehbar, und so konnte sie nur den Kopf schütteln.

Ruhig bleiben. Das war am wichtigsten. Nur nicht die Nerven verlieren. Es konnte auch sein, dass sie sich getäuscht hatte. In den vergangenen Minuten war sie sehr entspannt gewesen und hätte auch leicht einschlafen können. Möglicherweise hatte sie sich geirrt. Aber das war leider nicht der Fall.

Bei einem erneuten Hinschauen sah sie, dass der Schlüssel waagerecht stand und auch nicht mehr in eine andere Lage bewegt wurde.

Wenn sie aus dem Wasser stieg und die Klinke drückte, war die Tür verschlossen.

Wer hatte sich das erlaubt?

Dass es ein Scherz war, kam ihr nicht in den Sinn. Daran konnte sie nicht glauben, denn so etwas traute sie keinem der Menschen hier zu. Und Kinder kurten hier ebenfalls nicht.

Doch die Tür war verschlossen, und dahinter konnte nur eine Absicht stecken.

Sie dachte scharf nach. Normalerweise war sie es gewohnt, analytisch zu denken. Das war ihr beigebracht worden. Da wurden Gefühle aus dem Spiel gelassen. Aber hier und jetzt lagen die Dinge anders. Und sie dachte auch daran, dass sie schon vor dem Eintritt in die Wanne ein ungutes Gefühl gespürt hatte. Da steckte schon etwas dahinter, dass sie eingeschlossen worden war, und zum ersten Mal überkam sie ein Gefühl der Furcht, verbunden mit dem Wissen, in einer Falle zu stecken.

Jemand wollte etwas von ihr.

Oder war es nur ein Versehen?

Auch das konnte sein. Viele Dinge schossen ihr durch den Kopf, die sie nicht auf den Punkt bringen konnte. Die Haut in ihrem Nacken zog sich zusammen, ihr Blick hatte längst die Lockerheit verloren. Er wurde schärfer und war auf das Schloss fixiert.

Sie hatte auch den Eindruck, dass das Wasser schwerer geworden war und einen bestimmten Druck in Brusthöhe ausübte. An die Funktion des Whirlpools dachte sie nicht mehr. Sie wollte auch nicht mehr entspannt im Wasser liegen bleiben und richtete sich in sitzende Stellung auf.

Nur das leise Plätschern war zu hören, sonst nichts. Auch das verstummte, und Anita schielte zu dem kleinen Hocker hin, auf dem das breite Badetuch bereit lag. Unter ihm befanden sich noch einige zusammengefaltete flauschige Handtücher.

An der Tür geschah nichts.

Keine Bewegung, kein Klopfen, auch kein anderes Geräusch. Niemand meldete sich.

Anita Koller ärgerte sich darüber, dass sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte. Erst hatte sie es tun wollen, dann war sie sich blöd vorgekommen und hatte es gelassen.

Also warten. Um Hilfe rufen. Gegen die geschlossene Tür trommeln.

Später würde sich alles als ein Versehen herausstellen.

Sie tat nichts. Anita blieb in der Wanne sitzen. Sie spürte das Frösteln auf ihren nackten Schultern, und als sie aufstöhnte, hatte sie den Eindruck, eine fremde Stimme zu hören.

Kalt wurde ihr. Sie wollte sich bewegen. Raus aus der Wanne. Zur Tür hin und klopfen.

Die Frau mit den blonden Haaren breitete die Arme aus und legte die Hände auf den Rand der Wanne. Sie wollte sich abstützen, um aus dem Wasser zu kommen, als sich die Lage schlagartig veränderte.

Sie hörte ein scharfes Kichern.

Jemand war da!

***

In diesem Moment konnte sie einfach nicht reagieren. Sie musste im Wasser bleiben und hatte den Eindruck, in der wohligen Wärme zu einer Eisfigur erstarrt zu sein.

Hatte sie sich verhört oder nicht?

Bisher hatte Anita Koller ihren Ohren stets trauen können. Sie wollte, dass dies auch in Zukunft so blieb, und deshalb musste sie davon ausgehen, dass es dieses Geräusch tatsächlich gegeben hatte.

Aber wer steckte dahinter? Wer kicherte? Und wo hielt sich dieser Jemand versteckt?

Sie wusste es nicht. Aber sie schaute sich um. Das Kichern war bestimmt nicht aus den Wänden gekrochen. Jemand außerhalb dieses Raums musste es abgegeben haben. Sie wusste nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.

Und wieder hörte sie es.

Hell und leicht schrill. Im Sitzen drehte sie Kopf und Oberkörper so heftig, dass das Wasser in Bewegung geriet und überschwappte.

Sie wollte herausfinden, aus welcher Richtung das Gelächter stammte. Es war nicht möglich, und als sie es zum dritten Mal vernahm, drang ein leiser Schrei aus ihrem Mund.

Wer lachte sie da aus?

Einer, der heimlich durch ein Guckloch in der verschlossenen Tür schaute?

Das war möglich. Sie traute dieser Umgebung mittlerweile alles zu. Aber wäre es so gewesen, dann hätte es nicht so laut klingen können.

Ein erneutes Kichern. Diesmal fast an der Grenze zu einem Flüstern. Auch schriller, und plötzlich glaubte Anita Koller, ihren Verstand zu verlieren.

Was sie da sah, durfte einfach nicht sein. In der Nähe des Spiegels oder sogar im Spiegel selbst bewegte sich etwas. Es sah aus wie ein Schatten, und es war auch ein Schatten, der sich lautlos aus der Fläche hervor ins Freie drängte, wobei kein Geräusch entstand, was für ein feinstoffliches Wesen so typisch war.

Anita bekam weder ihren Mund noch ihre Augen zu. Sie musste einfach nach vorn schauen.

Zwischen Spiegel und Wanne stand eine uralte Frau!

***

»Also, ich gehe jetzt los, um das Bad zu genießen. Ihr könnt ja hier noch sitzen bleiben, ein Glas Wasser trinken oder einen Spaziergang machen, wie es sich für die Kurgäste gehört. Aber ich bin nach Marienbad gekommen, um Stress abzubauen.«

»Kann es auch ein Pils sein?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Schließlich sind wir hier in Tschechien. Ich glaube, in diesem Land hat man das Pils sogar erfunden.«

Dagmar Hansen verzog die Lippen. »Die Frage hat auch nur von dir kommen können, John.«

»Ich habe Urlaub und Durst.«

»Stimmt!«, sagte Harry Stahl und stand mir bei. »Ich habe auch Urlaub, Dagmar.«

»Toll.« Sie schaute auf uns nieder und schüttelte den Kopf, sodass sich ihr naturrotes Haar wieder löste. »Hast du mir nicht versprochen, etwas für deine Gesundheit zu tun, Harry?«

»Habe ich.«

»Dann raff dich auf, Mann!«

Harry Stahl blieb hart. »Werde ich auch. Da gibt es nur ein Problem. Wir wollen drei Wochen hier bleiben. John aber nur ein verlängertes Wochenende. Da ist es doch wirklich blöd, wenn er sich die Zeit mit irgendwelchen Schlammpackungen, Bädern oder sonst was vertreibt. Ich kann ja später in die Wannen steigen und im Schlamm tauchen oder mich mit Eiswasser abspritzen lassen.«

»Eine Massage würde dir auch gut tun«, erklärte Dagmar.

»Alles zu seiner Zeit.«

»Das hatte ich mir fast gedacht. Und in der Zwischenzeit spielt ihr hier die Kurschatten.«

Harry deutete auf mich. »Höchstens John. Ich bin schließlich in Begleitung.«

»Davon werde ich in den nächsten zwei Tagen wenig merken«, sagte Dagmar und lächelte. Damit zeigte sie, dass sie ihre Kritik nicht so ernst gemeint hatte.

»Wie lange bist du weg?«, fragte Harry.

Sie hob die Schultern. »Nach dem Bad bekomme ich noch eine Massage, danach werde ich mich ausruhen und im Heubett schlafen. Ich sage mal rund drei Stunden. Vielleicht etwas weniger. Wir können uns ja wieder treffen.«

Harry schaute mich an.

»Klar, einverstanden. Wir sitzen hier gut. Wenn wir Hunger haben, bestellen wir uns was zu essen.« Ich grinste. »Na ja, du kennst das ja.«

»Leider.« Dagmar hob ihre Tasche an und wollte gehen.

Ich hielt sie zurück. »Wie ist das mit der Massage?«

»Wieso? Was sollte denn sein?«

»Masseur oder Masseurin?«

»Hähä…« Sie zog die Nase kraus, sodass sich dort die Sommersprossen bewegten.

»War nur eine Frage.«

»Klar, ich weiß. Aber ich lasse mich selbst überraschen«, erklärte sie lachend. Ihrem Freund Harry warf sie noch einen Luftkuss zu und zog sich zurück.

»Ich gönne es ihr«, sagte mein deutscher Freund. »Sie hat sich so auf den Urlaub gefreut.«

»Du nicht?«

»Doch, John, ich auch. Drei Wochen mal nichts von der Firma sehen und hören, das ist wie ein Traum, der endlich in Erfüllung gegangen ist. Einfach kaum zu beschreiben.«

»Du sagst es«, erklärte ich und hob mein Glas an, das noch zur Hälfte mit Pils gefüllt war.

Wir nahmen jeder einen kräftigen Schluck. Als ich das Glas wieder abstellte und die Beine lang machte, da huschte ein Lächeln über meine Lippen. Auch ich fühlte mich sauwohl, obgleich ich mich in einem Kurort befand, in dem es ruhiger zuging als in den normalen Ferienorten. Aber Trouble hatte ich in London genug gehabt. Gerade auch nach den letzten, hinterhältigen Terroranschlägen, bei denen auch der Hypnotiseur Saladin als Trittbrettfahrer mitgereist war. Da war mir der Anruf meines Freundes Harry Stahl gerade recht gekommen, einige Tage auszuspannen, auch wenn es nur ein verlängertes Wochenende war.

Marienbad lud wirklich zum Kuren und Entspannen ein. Als Gast hatte man das Gefühl, zurück in die Vergangenheit versetzt worden zu sein, denn der Jugendstil hatte hier seine Zeichen hinterlassen, was natürlich an den Bauwerken zu sehen war.

Wuchtig, sehr geräumig, mit hohen Bogenfenstern, den Wandelgängen, den Trinkhallen, deren Fassaden und auch Innenleben renoviert worden waren. Die vorhandenen alten Fliesen hatte man gereinigt, ausgebessert, überholt. So waren die alten Hotels und Villen wieder im neuen Glanz entstanden. In den Parks blühte es. Die sauber gekehrten Wege luden zu Spaziergängen ein, und eigentlich fehlten nur die Menschen aus dieser Zeit. Frauen in langen Kleidern und Männer in Gehröcken, die wie Pinguine umherwandelten.

Harry Stahl und ich saßen in einem kleinen Pavillon im Freien.

Vier Holztische mit geschwungenen Metallstühlen hatten dort ihren Platz gefunden. Zu den Seiten hin war der Pavillon offen. Es gab genügend große Lücken zwischen den Pfosten, um den Blick durch einen von der Sonne verwöhnten Park schweifen zu lassen und das Leben einfach nur in aller Müßigkeit zu genießen.

Freund Harry hatte diesen späten Frühschoppen vorgeschlagen und war bei mir offene Türen eingerannt. Wann war ich schon mal dazugekommen, um diese Zeit ein leckeres Pils zu trinken? Daran erinnern konnte ich mich nicht. Aber im Urlaub ist eben alles anders.

»Und was machen wir, John?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Sagen wir mal so: Wir werden die Zeit schon totschlagen.«

»Klar. Nur wo?«

Ich drehte meinen Kopf nach links. »Hast du dir etwas Besonderes ausgedacht?«

Er grinste und deutete zur Decke des Pavillons. »Es ist ziemlich heiß hier.«

»Stimmt.«

»Im Zimmer ist es kühler. Wir könnten eine Kleinigkeit essen und uns dann hinlegen.«

»Wie zwei Rentner.«

»So ähnlich. Außerdem bin ich älter als du.«

»Ja, ja, bei deinen grauen Haaren sieht man es. Zudem hast du eine jüngere Frau.«

»Eben«, lachte er, »eben.«

»Aber ich habe keinen Hunger.«

»Was dann?«

»Eher Durst.«

»Das soll ein Wort sein.«

Es kam mir so vor, als hätte Harry nur darauf gewartet. So schnell hatte ich ihn selten aufstehen sehen. Sein Ziel war die kleine Bierbar im Freien, um die sich bisher nur wenige Menschen scharten. Und diejenigen, die sich ein Bier holten, hatten zumeist ein schlechtes Gewissen, so wie sie sich umschauten, denn eigentlich hätten sie Wasser trinken müssen, das hier aus zahlreichen Quellen und Leitungen sprudelte und besonders intensiv am Kurhaus.

Da sah man die Gäste dann mit ihren Wasserbechern in den Händen und tapfer das Zeug schlucken, obwohl sie wahrscheinlich von dem träumten, mit dem Harry zurückkam. Zwei frisch gezapfte Gläser Pils mit einer richtig festen Schaumkrone.

Harry strahlte. »Na? Ist das was?«

Ich verdrehte die Augen. »Ein Fest.«

Er setzte sich wieder. »Wie Weihnachten und Ostern zusammen.«

»Genau.« Ich hob mein Glas an. »Auf diese Feiertage und auf dein gesundes Leben, das du nach meiner Abreise führen wirst.«

Harry verzog den Mund. »Hör mir davon auf. Du glaubst gar nicht, wie sehr mir Dagmar damit in den Ohren gelegen hat. Das ist einfach furchtbar gewesen. Der Ort hier hat mich schließlich überzeugt. Und auch Bekannte haben davon geschwärmt.«

»Zu Recht«, bestätigte ich.

Es ging ja nicht nur um Marienbad selbst. Dazu zählte auch die hügelige und leicht bewaldete Umgebung. Hier konnte man wandern, sich in der Natur entspannen und einfach nur die Seele baumeln lassen.

Das versuchte ich auch hier, in dem ich einfach nur ins Leere schaute und die Wärme der Sonne genoss. Trotzdem wehte hier ein Lüftchen, und dieser Wind trug auch die Melodien einer Musikkapelle zu uns rüber, die irgendwo im Kurpark spielte.

Ein bisschen Erholung tat auch mir mal gut, aber wenn ich daran dachte, drei Wochen hier aushalten zu müssen…

Nein, das wäre nicht mein Fall gewesen. Ebenso wenig, wie drei Wochen am Strand zu liegen. Da brauchte ich schon eine gewisse Portion Action, um zu wissen, dass ich noch mitten im Leben stand.

Zwar keine brutalen Auseinandersetzungen, aber eben das Flair einer Großstadt, auch mit all ihrer Hektik.

Verzichten konnte ich allerdings auf die verdammten Bomben!

»Deine Gedanken befinden sich nicht im Urlaub, John.«

»Woher weißt du das?«

»Das sehe ich dir an.«

»Und weiter?«

»Nichts, nur so.«

»Du hast sogar Recht. Ich will dir ja nichts einreden, Harry, aber wenn ich mir vorstelle, hier drei Wochen zu bleiben, nein, das ist nicht der wahre Jakob.«

»Finde ich auch.«

»Aber du musst bleiben.«

»Stimmt, ich muss!« Er trank erst mal einen Schluck. »Ich habe es Dagmar nun mal versprochen. Bekifft war ich nicht. Ich muss wohl einen schwachen Moment gehabt haben. Da kann man nichts machen. Dagmar hat mich dann festgenagelt.«

»Das tut dir ja auch gut.«

Er lachte. »Natürlich.«

Wir tranken wieder und dösten vor uns hin. Es war Hochsommer, die Sonne wanderte weiter, unter dem Dach des Pavillons wurde es noch wärmer. Und so schlug ich einen geordneten Rückzug vor.

»Wohin?«

»Du wirst lachen, Harry, aber ich träume von meinem Hotelbett.«

»Okay, dagegen habe ich nichts.«

»Dann wollen wir uns mal hinlegen.«

»Zuerst trinke ich aus.«

»Das versteht sich.«

Wir hatten es nicht weit bis zum Hotel. Man hatte es aus einer geräumigen Villa geschaffen, bei der sich Jugendstil und Elemente des Klassizismus vereinigten, als hätte sich der Architekt nicht für einen Stil entscheiden können. Aus diesem Grunde bestand der Eingang aus einem Säulenportal.

Der Weg war nicht weit. Aber bei dieser Wärme merkte ich die drei Pils schon, die ich mir gegönnt hatte. Ich ging nicht beschwingt, eher leicht müde und angeschlagen, und ich freute mich, dass es Harry ebenso ging.

Unser Hotel nahm uns mit seiner wunderbaren Kühle auf. Die junge Frau am Empfang lächelte uns zu und wünschte uns einen angenehmen Tag.

»Wir werden erst mal eine Mütze voll Schlaf nehmen«, erklärte Harry. »Dann sehen wir weiter.«

»Das ist genau richtig. Manchmal ist Schlaf die beste Medizin. Soll ich Sie wecken?«

»Nein, auf keinen Fall. So müde sind wir auch nicht. Nur eine kurze Regeneration.«

»Dann kommen Sie gut zu liegen.«

»Danke.«

Es gab zwar einen Aufzug – man hatte einen alten Gittertürlift nachgebaut –, aber wir nahmen die Treppe mit den breiten und flachen Stufen, die an ihren Kanten mit Wülsten versehen waren.

Unsere Zimmer lagen an verschiedenen Seiten des Flurs. Jeder konnte in einen anderen Teil des Gartens schauen.

»Bis später dann, Alter.«

»Mach’s gut, John.«

Ich schloss die Tür auf, betrat das geräumige Zimmer, in dem es auch ohne Klimaanlage wunderbar kühl war, und sah nur das große Bett, das für eine Person viel zu breit war. Ein Teil der hohen Fenster wurde durch Vorhänge verdeckt, sodass nur wenig Sonnenlicht hereinfiel und ein Halbdunkel vorherrschte.

Das war genau richtig.

Ich zog meine Schuhe aus und haute mich aufs Bett. Innerhalb weniger Sekunden war ich eingeschlafen. Drei Gläser Pils waren das richtige Schlafmittel gewesen. Aber auch das gehörte zu einem Urlaub.

***

Ich bin in einem falschen Film, dachte Anita Koller, was ich da sehe, kann nicht wahr sein! Das glaube ich einfach nicht. Das ist unmöglich. Hier kann niemand rein.

Und doch war sie da, diese uralte Frau!

Anita saß in der Wanne und konnte ihren Blick einfach nicht von dieser unbeweglich dort stehenden Person lösen.

Nach einigen Sekunden hatte sich Anita Koller wieder so weit gefangen, dass sie in der Lage war, Einzelheiten wahrzunehmen. So uralt war die Person nicht, wie sie beim ersten Hinschauen gewirkt hatte. Es lag wohl an ihrer Kleidung, dass sie sie so eingeschätzt hatte.

Eine Bluse mit Pumpärmeln und einen knöchellangen Rock trug sie. Über dem Rock war eine Schürze zu sehen. Sie zeigte etwas Farbe in dem ansonsten grauen Einerlei aus Rock und Bluse. Sie war dunkelrot, und auf ihrer Vorderseite waren zwei bauchige Taschen aufgenäht worden.

Anita Koller saß im Wasser. Über die nackten Schultern rann eine Gänsehaut, die sich sogar bis in die unteren Regionen fortsetzte. Die unheimliche Besucherin hatte sie nicht angegriffen. Trotzdem war sie für sie eine Feindin. Sie passte einfach nicht in die normale Welt und schien der Vergangenheit entstiegen zu sein, wie die Gestalt aus einem Märchen, die sich jetzt mal in der realen Welt umschauen wollte.

Anita glaubte, dass ihr Haar grau war. So genau war es nicht zu erkennen, weil ein dunkles Kopftuch die Haare verbarg.

Blieb das Gesicht.

Es war offen. Es zeigte harte Züge. Die Haut war bleich und erweckte den Eindruck, als wäre sie durchsichtig. Die Augen waren dunkel. Um das Kinn herum wuchsen kleine Haare. Sie verteilten sich ebenfalls über der Oberlippe, wo sie einen Damenbart bildeten.

Über dem Mund stach die knochige Nase hervor. Auf dem schmalen Rücken konnte kaum eine Fliege sitzen, und zu dieser Nase passten auch die schmalen Lippen. Farblich hoben sie sich von der Gesichtshaut kaum ab.

Ein kalter Blick traf Anita.

Die Frau sprach nicht. Sie schaute nur, und je länger sie Anita anblickte, umso mehr verstärkte sich bei der das kalte Gefühl der Angst. Noch war sie nicht angegriffen worden, aber bei dieser Person reichte schon der Blick aus.

Anita wunderte sich, dass sie es schaffte, tief Luft zu holen. Das brauchte sie. Weg aus diesem verdammten Albtraum, wieder zurück in die Gegenwart. Dass die Person keine Tür gebraucht hatte, um das Bad zu betreten, daran dachte sie in diesem Moment nicht.

Sie wollte zunächst mal wissen, ob diese Person auch reden konnte wie ein normaler Mensch.

»Wer bist du?«

Es blieb still.

Anita Koller gab nicht auf. Das war nie ihre Art gewesen. Und so stellte sie die nächste Frage.

»Wo kommst du her?«

Wieder keine Antwort. Doch es veränderte sich etwas, denn die Unbekannte setzte sich in Bewegung. Anita hätte sich verdammt gefreut, wenn sie kehrtgemacht hätte und wieder durch den Spiegel verschwunden wäre. Leider tat sie das nicht, denn ihr neues Ziel war die geräumige Wanne.

Kein Geräusch war zu hören. Die Fremde schlich oder schwebte über den gefliesten Boden, und Anita fragte sich, wie es jemand schaffen konnte, sich so lautlos zu bewegen und dabei noch einen Raum auf genau diese Art und Weise zu betreten.

Das war ihr ein Rätsel. Nur ließ man ihr keine Zeit, über eine Erklärung nachzudenken, denn die Unbekannte hatte bereits den unteren Bereich der Wanne erreicht.

Dort stoppte sie.

Und wieder hörte Anita nichts. Kein Atemgeräusch. Die Lippen blieben fest geschlossen. Die Frau schien überhaupt keine Luft holen zu müssen.

Die Fremde, die Anita an eine Hexe aus einem Märchen erinnerte, blieb am unteren Wannenrand stehen und wartete einfach nur ab.

Sie tat nichts. Der starre Blick glitt über die Längsseite der Wanne hinweg und bohrte sich dann in die Augen der blonden Frau.

Anita sah ihre Felle wegschwimmen, obwohl nichts Dramatisches passiert war. Nur wunderte sie sich über ihre Untätigkeit. Sie hatte sich immer für eine sehr taffe Person gehalten. Für jemanden, der sich durchs Leben beißen konnte.

Jetzt war das alles wie weggewischt. Sie war nicht mehr taff. Sie glich einer Frau, die mit den Realitäten ihre Probleme hatte.

»Was wollen Sie?«

Die fremde Besucherin schien die Frage verstanden zu haben, denn ihre Lippen zuckten.

Leider gab sie keine Antwort.

»Verdammt, so reden Sie doch! Oder sind Sie stumm?« Beinahe schon verzweifelt schaute Anita der Besucherin ins Gesicht, aber die sprach kein einziges Wort.

Und doch bleib sie nicht tatenlos.

Beide Hände zugleich bewegte sie und natürlich auch die Arme.

Sie wurden angewinkelt, sodass die Hände über den Taschen schwebten, die innen ausgebeult waren, weil sie einen Inhalt hatten, von dem Anita bisher nichts gesehen hatte.

Mit der rechten Hand griff die Unbekannte in eine der Taschen.

Dabei bewegte sich der Stoff, aber es war noch nicht zu sehen, was die hexenhafte Person hervorholte.

Wenig später sah Anita es.

Zwischen Daumen und Zeigefinger hatte sie einen Minischädel eingeklemmt.

Anita konnte es nicht fassen. Eigentlich hätte bei ihr die Angst groß sein müssen, aber es überwog die Neugierde auf das, was nun passierte. Die Fremde würde den kleinen Schädel bestimmt nicht in die Tasche zurückstecken. Dann hätte sie das Ding gar nicht erst hervorzuholen brauchen.

So war es auch.

Ein kurzer Schwung, ein leichter Wurf, und der kleine Schädel klatschte ins Wasser.

Anita riss die Augen auf. Er war dort hingefallen, wo sich ihre Knie befanden. Für einen Moment dachte sie daran, dass er zu Boden sinken würde, was aber nicht eintrat, denn er blieb auf der Oberfläche schwimmen.

»Was ist…«

Anita schaute hin. Wenig später hob sie den Blick wieder an, weil sich die Unbekannte bewegt hatte. Es war ihr nicht aufgefallen, dass sie einen zweiten kleinen Schädel aus der Tasche geholt hatte, aber dem war wirklich so. Sie warf auch ihn ins Wasser. Ein paar Tropfen spitzten hoch, dann schaukelte der Totenkopf auf der Oberfläche.

Auch er versank nicht.

Anita konnte nichts dafür, dass sich aus ihrem Mund ein Stöhnen löste. Mit stierem Blick glotzte sie auf diesen makabren Schädel, doch die fremde Person war noch nicht am Ende. Sie holte weitere Totenköpfe aus ihren Taschen und warf sie in die Wanne.

Anita Koller wagte nicht, aufzustehen und die Wanne zu verlassen. Sie hatte nur instinktiv reagiert und die Beine angewinkelt, denn weiter zurückziehen konnte sie sich nicht.

Vier Schädel.

Keiner unterschied sich vom anderen. Alle waren sie gleich groß.

Alle sahen sie gleich aus, und die Unperson holte noch weitere aus ihren Taschen und warf sie ebenfalls in die Wanne.

Plötzlich waren es sieben!

Das blieben sie auch. Sie lagen auf der Oberfläche, aber sie bildeten keinen Pulk und verteilten sich. Als hätten sie einen Befehl erhalten, so nutzten sie die gesamte Länge und auch die Breite der Wanne, um ihre Plätze einzunehmen.

Anita Koller war bisher von keinem dieser Totenköpfe berührt worden. Und sie wollte auch nicht, dass dies passierte. Deshalb hütete sie sich davor, irgendwelche Wellen zu verursachen. Auf ihnen hätten die makabren Grüße bis zu ihr schwimmen können. In der verkrampften Haltung und mit angezogenen Beinen blieb sie im Wasser hocken, wobei sie noch den Atem anhielt.

Lange würde sie das nicht mehr aushalten können. Es musste etwas passieren, das stand für sie fest. Niemand erschien, warf irgendwelche kleine Totenköpfe in eine mit Wasser gefüllte Wanne und sah damit seine Aufgabe als erledigt an.

Und doch schien dies so zu sein, denn es passierte nichts weiter.

Die Frau stand am Fußende der Wanne. Sie hatte nicht gesprochen, die Lippen blieben geschlossen, aber sie hielt den Blick gesenkt und schaute auf das Wasser.

Die blonde Frau blieb mit ihrer Angst allein. Aber sie schaffte es, ein Zittern zu unterdrücken.

Dann drehte sich die Besucherin um. Sie tat es sehr langsam und mit einem langen Blick des Abschieds. Sie wandte Anita Koller den Rücken zu. Diesmal war ihr Ziel nicht der Spiegel, sondern die Badezimmertür an der linken Seite.

Sie ging darauf zu und benutzte sie einen Moment später als Ausgang, ohne sie zu öffnen.

So lautlos wie sie gekommen war, zog sie sich auch zurück und blieb verschwunden…

***

Anita Koller sagte nichts. Sie tat auch nichts. Wie eine starr gewordene Wassernixe blieb sie in der Wanne hocken und traute sich nicht, die Beine auszustrecken. Sie hatte zudem ihre Atmung reduziert, und allmählich war sie wieder in der Lage, klar zu denken. Sie ließ noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablaufen, was sie da gesehen hatte, und konnte es kaum glauben. Das große Bad sah aus wie immer. Die unheimliche Besucherin hatte keine weiteren Spuren hinterlassen. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Anita brauchte nur den Blick zu senken, um zu erkennen, dass all das, was sie gesehen und erlebt hatte, kein Traum gewesen war.

Sie lag nicht mehr allein in der Wanne. Der makabre Besuch war geblieben. Er schwamm sogar in ihrer Nähe. Noch hütete sie sich davor, einen der Totenköpfe anzufassen. Sie fürchtete sich auch, aufzustehen und die Wanne zu verlassen. Dabei würde das Wasser in Bewegung geraten. Dann würden die Wellen die Totenköpfe auch in ihre Richtung schaukeln, und sie wollte auf keinen Fall von ihnen berührt werden.

Es war schwer für sie, jeden einzelnen dieser makabren Gegenstände im Auge zu behalten. Doch das musste sie tun, wenn sie ohne Probleme die Wanne verlassen wollte.

Erst jetzt merkte sie, dass ihr Hals völlig ausgetrocknet war. Ihr Herz schlug schneller, und jeder Schlag hinterließ in ihrem Kopf ein Echo.

Ihre Arme verschwanden im Wasser. Die Hände hatte sie gespreizt auf den Wannenboden gedrückt. So konnte sie sich am besten abstoßen, mit einem Sprung in die Höhe schnellen und dann über den hohen Wannerand klettern.

Es sah gut in der Theorie aus, aber die Praxis zeigte ihr etwas anderes.

Die kleinen Schädel fingen an, sich zu verändern. Ihre Form behielten sie bei, nur die Farbe wechselte. Anita fand keine Erklärung für das Phänomen, sie schaute nur zu, wie die weiße Farbe verschwand und sich in ein Rot verwandelte.

Anita wusste, dass dies etwas zu bedeuten hatte. Und dass auch sie daran beteiligt war.

Plötzlich hörte sie wieder ihren eigenen Atem. Nur ging der nicht normal, sondern hektisch und unregelmäßig.

Die Schädel tanzten. Nicht auf den Wellen, sondern sie bewegten sich selbst. Und sie nahmen weiterhin an Farbintensität zu. Das Rot wurde immer dichter, was der Frau nicht verborgen blieb. Zugleich entdeckte sie etwas, das ihre Alarmglocke im Innern noch stärker anschlagen ließ. Es war kaum zu fassen, aber sie hatte sich nicht geirrt.

Die kleinen Schädel brannten!

Ja, verdammt, in ihrem Innern loderte ein Feuer.

Als ihr das klar wurde und sie auch über die eventuellen Folgen nachdachte, hatte sie für einen kurzen Moment keinen Blick mehr für die Schädel. Zwei von ihnen trieben so nahe an sie heran, dass sie ihre nackte Haut berührten.

Für einen winzigen Zeitpunkt schien sich die Welt nicht mehr für sie zu drehen.

Etwas Unglaubliches geschah. Jemand musste mit einem Messer in die nackte Haut hineingeschnitten haben, so jedenfalls dachte sie. Es war falsch. Völlig falsch, denn es war keine Messerklinge, die den Schmerz verursacht hatte.

Brennende Hitze und Feuer!

Wasser und Feuer vertragen sich nicht. So hatte es die Frau gelernt. In diesem Fall musste sie umdenken, und das spürte sie am eigenen Leib, denn sie sah kleine Flammen in die Höhe schießen. Sie hätte aufstehen und die Wanne verlassen können, aber sie war einfach zu geschockt. So sah sie nur noch, wie auch die anderen Totenköpfe Feuer fingen. Es sprang förmlich aus ihrer Farbe hervor, und sie kreisten wie brennende Knochenboote ihr Opfer ein…

***

Der Schlamm, der Dagmar Hansens gesamten Körper bedeckt hatte, war weg. Der harte Wasserstrahl hatte ihn abgespritzt, und wenn Dagmar daran dachte, rann ihr noch jetzt eine Gänsehaut über den Rücken, obwohl sie sich in andere Hände begeben hatte und ihr erneutes Stöhnen mehr damit zusammenhing.

Es lag an der Massage. Und sie befand sich in der »Gewalt« einer Masseurin, die auch beim Frauencatchen ihren Mann gestanden hätte.

Schwer, breit und kompakt! So tauchte sie auf. Dann erst fiel der Blick auf das Gesicht, das voll und rund war. Umrahmt von dunklen Locken, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. Aus den Öffnungen des Kittels schauten mächtige Oberarme hervor, die jedoch nicht schwammig oder mit einer Fettschicht bedeckt waren, sondern stramm und straff. Durchtrainiert, denn da war kein Gramm Fett zu viel. Wer das einmal gesehen hatte, der bekam Respekt, und auch die härtesten Kerle gingen sicherheitshalber auf Distanz.

Das hatte Dagmar nicht getan. Sie hatte sich in die Hände dieser Masseurin begeben.

Aber was für Hände!

Wunderbare. Keine stählernen, sondern sehr weiche und einfühlsame, die genau wussten, wohin sie fassen und kneten mussten. Sie schlugen gegen Körperstellen, bei denen Dagmar wohlig aufstöhnte.

Manchmal aber zuckte sie zusammen, wenn ein Nerv erwischt wurde, und dann lachte die Masseurin jedes Mal auf.

»Keine Sorge, Kindchen!«, erklärte sie in ihrem hart klingenden Deutsch. »Ich mache das schon.«

Sie hieß Jana und war, wie Dagmar erfahren hatte, die Masseurin in Marienbad. Wer ihre Dienste in Anspruch nahm, der konnte zufrieden sein, und auch Dagmar rechnete damit, nach der Behandlung in den großen Wohlfühltaumel zu fallen.

Für dreißig Minuten hatte sie Jana gebucht, die freiberuflich tätig war. Früher hatte sie für den Staat arbeiten müssen. Das hatte ihr nie gefallen, wie sie Dagmar berichtete. Da hatte sie sich ausgenutzt gefühlt.

Jetzt lagen die Verhältnisse anders, und Jana hatte es sogar geschafft, sich einen Traum zu erfüllen. Ein kleines Haus etwas außerhalb der Stadt in Richtung deutscher Grenze.

Verheiratet war sie mal gewesen. Ihren Mann hatte man erschossen. Er war damals als Fluchthelfer überführt worden. Danach hatte Jana sich nicht mehr gebunden.

Sie war jetzt genau fünfzig, doch ihr rundes Gesicht hatte den jugendlichen Charme nicht verloren. Wenn sie lächelte, dann blitzten ihre Augen auf.

Noch einmal knetete sie Dagmar richtig durch.

»Ja, das ist eine Wohltat«, murmelte sie vor sich hin, wobei sie sich wunderte, dass sie schlaff und müde wurde. Sie war nicht kaputt, denn sie beschrieb ihre Müdigkeit als wohlig.

»Danke, Dagmar.«

»Ich werde mal meinen Partner zu Ihnen schicken. Und auch dessen Freund, der uns hier besucht hat.«

»Würde mich freuen.«

Dagmar lachte. »Und dann möchte ich die harten Herren mal stöhnen hören.«

»Das werden sie. Glauben Sie mir.«

»Klar, das nehme ich Ihnen ab.«

Noch einmal strichen die Hände zärtlich über Dagmars Rücken.

Dabei hörte sie den Kommentar.

»So, das ist es gewesen.«

»Herzlichen Dank, Jana. Das hat wirklich gut getan.«

»Die Folgen werden Sie später zu spüren bekommen.«

Dagmar hob den Kopf an. »Spüren?«

»Nur im guten Sinne.«

»Das wollte ich auch meinen.« Dagmar schlaffte bewusst noch mal ab und stemmte sich dann aus ihrer Bauchlage in die Höhe. Dabei fasste sie nach dem Badetuch und hielt es vor ihren nackten Körper.

Sie blieb auf der Bank sitzen, während sich Jana mit ihrer Tasche beschäftigte und das Öl einräumte, dass sie benutzt hatte. Das Geld hatte Dagmar ihr schon im Voraus gegeben.

Sie fühlte sich fit und wohlig. Alle Hektik schien von ihr abgefallen zu sein. Sie hatte zunächst Furcht vor einem Schwindel gehabt, aber das traf nicht zu. So saß sie auf der Bank und suchte mit den Füßen nach ihren Badeschlappen.

»Sollen wir schon einen Termin für Ihre Männer machen?«, erkundigte sich die Masseurin.

»Nein, noch nicht. Ich muss erst mal mit ihnen sprechen und sie überzeugen.«

»Das ist bei Männern nicht einfach.«

»Ich weiß, Jana.«

Dagmar stand auf. Über einer schmalen Bank hing ihr cremefarbener Bademantel. Ein Bikiniunterteil als Slip lag auch bereit. Beim Überstreifen dachte Dagmar darüber nach, wie es weitergehen sollte.

Sie hatte vorgehabt, ein Schläfchen im Heu hinter sich zu bringen.

Dann erst wollte sie nach Harry und John schauen. Es stand noch nicht fest, wie sie den Abend verbringen wollten. Jedenfalls bei einem guten Essen, verbunden mit Wein und Bier. Ein gutes Lokal würde ihnen Jana sicherlich nennen können.

»Haben Sie noch einen Termin?«, fragte Dagmar, als sie sich den Bademantel überstreifte.

»Zwei am heutigen Abend noch.« Die Antwort hatte nicht eben begeistert geklungen, und darauf sprach Dagmar sie auch an.

»Freuen Sie sich nicht darauf?«

»Nein.«

»Warum nicht?« Dagmar winkte ab. »Pardon, wenn ich neugierig bin. Das ist mir nur so rausgerutscht.«

»Nicht schlimm. Ich freue mich wirklich nicht.« Jana zog die Nase kraus. »Es sind Russen.«

»Und?« Dagmar hob die Schultern und knotete zugleich den Gürtel des Mantels zu. »Was spielt das für eine Rolle? Oder mögen Sie keine Russen?«

Jana winkte ab. »Ach, das hat damit nichts zu tun, obwohl viele die Freunde von früher als Besatzer ansehen. Nicht so schlimm wie die Deutschen zuvor, aber immerhin.« Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, darum geht es im Prinzip nicht. Nicht jeder Russe ist gleich. Auch bei ihnen gibt es große Unterschiede. Und die beiden sind welche, die ich nicht mag. Zwei Brüder.« Sie lächelte kantig. »Wie soll ich sagen? Das sind welche aus dem Milieu, heißt es doch?«

»Gangster, meinen Sie?«

»Ja, Banditen.«

»Und woher wissen Sie das?«

»Erstens habe ich einen Blick dafür, und zweitens stößt es mir schon komisch auf, wenn vier Bodyguards vor der Tür stehen, hinter der ich massiere. Zudem werden meine Tasche und ich durchsucht, was auch nicht eben angenehm ist.«

»Verstehe ich. Warum tun Sie es dann?«

Dagmar rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand gegeneinander. »Deshalb. Sie zahlen gut. Da sie mir sonst nichts antun, springe ich eben über meinen eigenen Schatten. Außerdem wird auch ihre Kur bald wobei sein, was sich schon herumgesprochen hat. Hier tauchen des Öfteren reiche Russen auf.«

»Das ist wohl überall so.«

»Jedes System hat eben seine Vor- und Nachteile«, erklärte die Masseurin.

»Sie sagen es.«

Hier war alles okay, und die beiden Frauen verließen den gekachelten Raum. Dagmar Hansen hatte noch immer das Gefühl, wie auf Watte zu laufen. Sie wusste nicht, was Jana alles mit ihr angestellt hatte, aber es hatte ihr ungeheuer gut getan.

Sie befanden sich im Haupthaus des Kurbetriebs, wo die zahlreichen Anwendungen zur Geltung kamen, die die Kurgäste betrafen.

Es gab hier auf mehreren Etagen zahlreiche Abteilungen. Trotz des Hochbetriebs im Ort wirkte nichts überfüllt. In den breiten Gängen der verschiedenen Stockwerke verliefen sich die Menschen.

Die beiden so unterschiedlichen Frauen schritten nebeneinander her. Auch hier im Gang waren die Wände mit Fliesen bedeckt. Sie reichten bis zur halben Höhe und waren von dunkelgrüner Farbe.

Überhaupt war alles sehr groß, und auch die recht dunklen Farben erdrückten nicht. Hier war der Atem der Geschichte zu spüren. An den Türen hatte man die Schlösser nicht ausgewechselt. Durch einfaches Drehen konnten sie auf- und zugesperrt werden.

»Und Sie haben vor, noch länger zu bleiben?«, erkundigte sich die Masseurin, die trotz ihres Gewichts recht leichtfüßig ging.

»Ja, noch mehr als zwei Wochen.«

»Ja, das ist gut. Sonst lohnt sich eine Kur nicht. Ich habe da meine Erfahrungen.« Sie lächelte Dagmar an. »Dann könnte es ja sein, dass wir uns öfter sehen?«

»Das schließe ich auf keinen Fall aus.«

Ab und zu gingen sie an Fenstern vorbei. Glaser hatten dort farbige Scheiben eingesetzt. Sie zeigten Motive aus der Bäderkultur.

Menschen, die es sich gut gehen ließen, in Wannen oder Badezubern hockten und verwöhnt wurden.

Der Atem des Historischen war überall zu spüren, und Dagmar musste zugeben, dass es ihr gefiel. Außen und innen erlebte sie eine tiefe Ruhe.

»Sollen wir schon einen neuen Termin ausmachen? Oder wollen Sie mich lieber anrufen, Dagmar?«

»Ein Anruf käme mir mehr entgegen. Ich kure hier nicht allein und muss mich mit meinem Partner abstimmen.«

»Verstehe. Das ist kein Problem. Ich gebe Ihnen meine Karte.« Die Masseurin blieb stehen und kramte in der rechten Tasche ihres Kittels herum.

Auch Dagmar ging nicht mehr weiter. Sie stellte ihre Tasche ab und reckte sich. Sie war froh, sich in der Kabine noch umgezogen zu haben. So konnte sie direkt zu ihrem Hotelzimmer gehen und sich hinlegen. Eine Stunde Schlaf würde ihr jetzt gefallen. Die Ruhestunde im Heubett hatte sie aufgegeben.

Da hörten sie den Schrei!

Er war laut, bestimmt. Aber durch die dicke Tür und das Mauerwerk wurde er gedämpft.

Beide Frauen zuckten zusammen, blieben stehen und schauten sich an. Die Augen der Masseurin weiteten sich. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ein Schrei?«

»Ja. Und er hat sich nicht eben fröhlich angehört.«

»Wo denn?«

Dagmar drehte sich auf der Stelle. Die Richtung hatte sie erkannt, und sie schaute dorthin, wo sich die Türen befanden. Bevor sie etwas sagen konnte, wiederholte sich der Schrei, und jetzt zuckten beide Frauen wie unter einem Schlag zusammen.

Dagmar Hansen fuhr herum und deutete auf eine Tür. »Das war dort!« Mehr sagte sie nicht. Sie hastete auf die Tür zu und bekam mit, wie sich der Knauf des Schlosses drehte.

Jetzt war die Tür offen.

Leider ließ sich die Tür nicht mit einem heftigen Ruck aufreißen.

Dazu war sie zu schwer.

Dagmar hörte hinter sich die Stimme der Masseurin. Es war keine Zeit, darauf zu achten, denn der Blick nach vorn brachte ihr mehr.

Sie merkte kaum, dass sie in den Baderaum hineinging, und bei jedem Schritt weiteten sich ihre Augen mehr.

Ein großes Bad.

Eine Wanne in der Mitte.

Sie war bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Und in ihr, im Wasser, hockte eine brennende Frau…

***

Das Bild war einfach zu unglaublich, dass sie es fassen konnte. Aber es war vorhanden und keine Einbildung, obwohl Dagmar Hansen sich innerlich gegen das wehrte, was sie mit eigenen Augen sah. Sie hatte das Gefühl, aus dem normalen Leben herausgerissen worden zu sein. Dieses Bild konnte nicht stimmen. Wo Wasser ist, kann kein Feuer sein!, dachte sie. Das ist unmöglich!

Dagmar ging keinen Schritt weiter. Sie merkte nicht mal, dass sie sich an der Tür festklammerte. Ihr Blick war nach vorn gerichtet. Die brennende Frau in der Wanne und inmitten des Feuers, das sogar noch auf dem Wasser brannte, als hätte man dort eine brennbare Flüssigkeit in Brand gesetzt.

Dagmar hörte sich sprechen, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde. Sie vernahm auch die Stimme der Masseurin in ihrer Nähe, spürte deren Griff und erlebte das Grauen wie im Traum.

Es hätte sich Rauch bilden müssen. Da dies nicht der Fall war, konnte das Feuer auch keine natürliche Ursache haben. Hier war etwas passiert, was sie nicht begriff, und sie konnte auch nicht helfen.

Die Frau war von den Flammen eingehüllt, die von der Wasseroberfläche in die Höhe stiegen und sich ihre Beute geholt hatten.

Als Mensch der europäischen Rasse hatte man eine helle Haut.

Das hätte auch bei dieser blonden Frau der Fall sein müssen, aber es traf nicht zu, denn die Haut war verkohlt.

Was ab und zu in den Lücken zwischen den tanzenden Flammen zum Vorschein kam, war ein verbrannter Körper. Geschwärzt. Von den Beinen bis zum Kopf, wo die Haare ebenfalls Feuer gefangen hatten, wobei von ihnen einige Funken wegflogen.

Dagmar wusste nicht, wie lange sie in der Türöffnung gestanden und geschaut hatte. Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Sie musste einfach hinschauen. Sie konnte nicht wegsehen. Es war wie ein Zwang, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Bis zu dem Zeitpunkt, als die Frau in der Wanne zusammensackte.

Sie hatte bisher gestanden. Das war ihr nicht mehr möglich. Ihre Knie gaben nach. Das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet, und so fiel sie in das brennende Wasser.

Der Körper klatschte hinein. Das Wasser schwappte über ihn hinweg, und Dagmar und die Masseurin Jana schauten zu, wie die Flammen allmählich zusammensackten. Ein letztes Flackern huschte über die Oberfläche. Tanzende Finger, die nicht durch das Wasser gelöscht wurden, sondern von selbst erloschen.

Dann war es vorbei!

Jana weinte. Sie hatte eine Hand gegen ihre Augen gepresst und lehnte am Türrahmen. So etwas Schreckliches hatte sie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben gesehen. Es war klar, dass sie Zeit brauchte, um es zu verkraften.

Dagmar Hansen spürte zwar auch den Schock, der bei ihr für eine Lähmung gesorgt hatte, aber sie überwand diese Starre sehr schnell.

Sie konnte nicht länger auf der Türschwelle stehen bleiben, sie musste sich das Geschehen aus der Nähe ansehen.

So ging sie langsam auf die Wanne zu. Es war keine Wärme zu spüren. Pfützen schimmerten auf dem Boden. Es war kein Rauch zu riechen. Auch die letzten Flammen hatten sich zurückgezogen. Die Wasseroberfläche war wieder normal geworden. Wellen tanzten auf ihr, und es war auch ein leises Plätschern zu hören.

Dagmar blieb am Rand der Wanne stehen, und sie schaute auf das Wasser. Es bot sich ihr ein schreckliches Bild. Die Frau war bis auf die Knochen verbrannt. Ihr Skelett war verkohlt.

Den Grund des Feuers entdeckte Dagmar nicht. Auch das Wasser gab ihr keine Antwort. Es war nicht mal gefärbt und es schwamm auch keine Asche in oder auf ihm.

In der Wanne lag nur das dunkle Skelett. Das heißt, es war eigentlich kein Skelett, denn an einigen Stellen hingen noch verkohlte Fleischreste.

Immer wieder rannen Wellen über den makabren Leichnam hinweg, als wollten sie die Reste noch auflösen.

Dagmar drehte sich schwerfällig um. Sie konnte keinen Kommentar abgeben. Hätte man sie jetzt gefragt, sie hätte nur die Schultern anheben können. Da erging es ihr wie Jana.

Beide Frauen schauten sich an. Jane versuchte etwas zu sagen. Sie hatte bereits zum Sprechen angesetzt, aber kein Laut verließ ihren Mund.

»Kommen Sie, wir gehen«, sagte Dagmar kehlig.

»Aber wohin denn?«

»Erst mal weg von hier.«

Sie musste die Masseurin praktisch in den Flur schieben, in dem es kühl war. Beide Frauen fröstelten, was nicht nur an der Kälte lag.

Jana lehnte sich gegen die Wand.

»Ich kann noch immer nicht glauben, was ich gesehen habe«, flüsterte sie. »So etwas ist doch eigentlich nicht normal, oder?«

»Sie haben Recht, das ist es auch nicht.«

»Und trotzdem…«

Dagmar Hansen hob die Schultern. »Ich denke, Sie sollten versuchen, es zu vergessen. Ich weiß, dass es leichter gesagt als getan ist, aber so liegen die Dinge nun mal.«

»Wir müssen die Polizei alarmieren.«

»Sicher.«

»Und wir werden auch als Zeugen zur Verfügung stehen müssen.«

»Auch das wird geschehen.«

Sie redete noch weiter, was Dagmar nicht unbedingt interessierte, denn sie dachte bereits in eine andere Richtung. Was sie als Zeuginnen hier erlebt hatten, das war wirklich nicht normal. Wenn sie das jemandem erklärten, würde er sie für verrückt und übergeschnappt halten. Aber es war nun mal geschehen, und es musste auch einen Grund dafür geben, denn nichts passierte ohne Motiv.

Dieses hier lag im Dunkeln, aber Dagmar ging davon aus, dass es ein Fall für sie, Harry Stahl und natürlich für John Sinclair war. Es war wirklich ein Fluch, der sie begleitete. Irgendwie zogen sie die rätselhaften Ereignisse an.

Ihr Handy hatte sie mitgenommen. Sie holte es aus ihrer Badetasche und wählte die Nummer ihres Freundes Harry Stahl…

***

Ich war tatsächlich tief und fest eingeschlafen. Ein böses Geräusch entriss mich den Armen des Schlafgottes Morpheus, und als ich erwachte, fand ich mich zunächst mal nicht zurecht. Irgendwie ertastete ich das Telefon und drückte den Hörer gegen mein rechtes Ohr.

»Ich habe Urlaub!«

»Ich ebenfalls«, sagte Harry Stahl.

»Toll. Und warum weckst du mich dann?«

»Weil es Probleme gibt.«

Ich war noch nicht ganz wach und fragte: »Wie – Probleme?«

»Komm rüber.«

Was damit gemeint war, wusste ich. Harry und Dagmar wollten mich in ihrem Zimmer sprechen.

Ob es eilig oder nicht so eilig war, das wusste ich nicht. Ich wusch mir nur kurz das Gesicht und dachte dabei über Harrys Bemerkung nach, die mich schon ein wenig alarmiert hatte.

Es gab also Probleme!

Wieder mal. Es wäre auch komisch gewesen, wenn es sie nicht gegeben hätte. Ein Urlaub ohne Probleme war bei mir kaum denkbar, und dieses Problem musste schon tiefer sitzen, das hatte ich aus Harrys Stimme herausgehört. Ich hoffte nur, dass es keine zu schwerwiegenden waren, die uns den Urlaub vermiesten.

Nachdem ich mich erfrischt und auch eine dünne Jacke übergestreift hatte, ging ich zum Doppelzimmer meiner Freunde. Ich klopfte zweimal, dann öffnete ich die Tür, schaute in einen recht geräumigen Raum und sah, dass sich Dagmar und Harry in zwei Sesseln gegenübersaßen. Sie hatten die Vorhänge halb zugezogen und für einen schattigen Zustand gesorgt.

»Setz dich, John.«

Mir war der ernste Klang in Harrys Stimme nicht entgangen. Auch Dagmar schaute nicht eben fröhlich. Sie sah recht blass aus. Dazu passte der ernste Blick.

»Was ist denn geschehen?«, fragte ich, als ich Platz genommen hatte. »Ihr seht aus, als wolltet ihr euren Urlaub abbrechen.«

»Das würde ich auch am liebsten«, erklärte Dagmar. »Aber leider ist das nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Wir müssen der Polizei noch Rede und Antwort stehen.«

Jetzt war es an mir, groß in die Runde zu schauen. »Ähm, ich habe mich doch nicht verhört – oder?«

»Hast du nicht«, sagte Harry.

»Und weshalb hätte Dagmar den Urlaub abbrechen wollen?« Bei dieser Frage schaute ich die Frau mit den roten Haaren an.

»Das kann sie dir am besten selbst erzählen, John.«

»Okay, ich höre.«

In der Zwischenzeit hatte ich mich schon innerlich auf einiges einstellen können. Was ich dann allerdings hörte, war ein Hammer.

Plötzlich hatten andere Kräfte den Rahmen der Normalität gesprengt. Eine Frau hatte in der Wanne, also im Wasser, gesessen und war verbrannt. Das in den Kopf zu bekommen und damit fertig zu werden, bedeutete eine verdammte Umstellung für mich.

Wenn ich einen Bericht gab, ließ ich mich nicht gern unterbrechen.

So hielt ich es auch bei Dagmar. Ich ließ sie ausreden, bis sie die Arme anhob und sagte: »Jetzt weißt du alles.«

Ich nickte.

»Und?«

Ich lehnte mich im Sessel zurück und spürte die breite weiche Lehne in meinem Rücken. Um mich herum war es still geworden. Harry gab keinen Kommentar ab. Wir hingen unseren Gedanken nach, und ich überlegte, wie es möglich war, dass Wasser brannte.

Da gab es eine einfache Erklärung. Man brauchte nur eine brennbare, leichtere Flüssigkeit aufs Wasser zu schütten. Da würde mir jeder Feuerwehrmann zustimmen, und deshalb sprach ich die beiden auch auf dieses Thema an.

Harry schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, John.«

»Warum nicht?«

»Das Feuer gab keinen Rauch ab. Auch keinen Geruch, und deshalb können wir diese Lösung vergessen.«

»Ja, das stimmt.«

»Jetzt bist du an der Reihe, John.«

Ich zeigte ein schiefes Grinsen. »Klar, ich schnippe mit den Fingern und habe die Lösung.«

»Du weißt, wie ich das gemeint habe.«

»Sicher, Harry, sicher. Es war kein normales Feuer, das die Frau verbrannt hat, sondern ein dämonisches.«

»Exakt. Teufelsfeuer oder Höllenfeuer. Egal, wie man es nennen will. So sehe ich das.«

»Schon wieder«, stöhnte Dagmar und schüttelte den Kopf. »Das ist doch unmöglich.«

»Wirklich?«, fragte ich.

Sie schlug mit beiden Händen auf den Stoff der Sessellehnen. »Ja, ich weiß, John, aber ich will meine Ruhe haben. Ich habe mich auf die drei Wochen Urlaub so sehr gefreut. Und jetzt passiert so etwas. Das ist doch Wahnsinn.«

»So kann man es sehen.«

»Und wir können davor nicht die Augen verschließen«, fügte Harry hinzu.

Dagmar bewegte den Kopf hin und her. »Ich weiß es ja, verdammt. Es ist mir alles klar. Aber es ist auch schrecklich, dass ich so etwas erleben musste.«

Ich wollte weg von irgendwelchen Spekulationen oder sie erst gar nicht aufkommen lassen. Deshalb fragte ich: »Was sagt die Polizei?«

»Das weiß ich nicht.« Dagmar schluckte. »Sie will sich noch mit mir in Verbindung setzen. Man hat mir geraten, auf dem Zimmer zu bleiben. Jana, die Masseurin, haben sie gleich vernommen. Wir sind Ausländer. Da müssen sie vorsichtig sein.«

»Geben wir uns zu erkennen?«, fragte Harry Stahl.

»Möchtest du das?«

Er schüttelte den Kopf. »So lange wie möglich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass du auch so denkst.«

»Genau.«

»Was nichts an der Tatsache ändert, dass wir mitten in diesem verdammten Dreck stecken«, fasste Dagmar Hansen zusammen. »Und ich kann mir vorstellen, dass keiner von uns die Sache auf sich beruhen lassen will – oder?«

»Auf keinen Fall«, erklärte Harry, wobei er mich anschaute. »Was ist mit dir, John?«

»Ich bin ebenfalls dabei. Allerdings sollten wir nichts überstürzen und zunächst die harmlosen Touristen spielen.«

»Das versteht sich.«

Großartig absprechen konnten wir uns nicht mehr, denn ein hartes Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch.

Es waren zwei Männer, die unser »Herein« erst gar nicht abwarteten und die Schwelle mit einer zur Schau gestellten Sicherheit übertraten, als würde ihnen die Welt gehören. Ihnen sah man irgendwie den Beruf an. Dieses Auftreten, dieses Schauen, das Zeigen der Ausweise und das Vorstellen ihrer Namen.

Es gab einen Chef und einen Assistenten. Der Chef hieß Kommissar Sobec. Ein bulliger Typ mit schwarzen Haaren und einem buschigen Oberlippenbart. Unter den Augen lagen Tränensäcke. Er war mit einem hellen Sommeranzug und einem grünen, leicht zerknitterten Hemd bekleidet.

Sein Assistent war das glatte Gegenteil. Schmal, blass, ein wenig blasiert aussehend und mit einer leicht gebogenen Nase über den schmalen Lippen. Er trug einen dünnen Mantel, der an seinen Kniekehlen endete, und darunter ein gestreiftes Hemd. Die Jeans zeigte eine blasse blaue Farbe.

Er war uns auch vorgestellt worden, doch seinen Namen hatte ich nicht verstanden.

Den Polizisten ging es zunächst um Dagmar Hansen. Ich hielt mich zurück. Harry Stahl gab die Erklärungen, und wir alle waren froh, dass der Kommissar die deutsche Sprache verstand.

Vom Schreibtisch her hatte er sich einen Stuhl geholt und sich zu uns gesetzt. Sein Mitarbeiter saß nicht. Er stand und hielt sich dabei hinter mir auf. So nah, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte.

Mein Fall war es nicht.

Natürlich ging es um die verkohlte Leiche. Vorher wollte Sobec unsere Ausweise sehen. Das war bei Dagmar und Harry kein Problem. Ihre Dienstmarken würden sie bestimmt nicht zeigen, falls sie überhaupt welche besaßen, denn die Organisation, für die sie arbeiteten, war doch recht geheim.

Sobec schaute sich die Dokumente an und gab sie den beiden wieder zurück. Er erfuhr aus Harrys Mund, weshalb sich Dagmar und er hier befanden, was der Kommissar natürlich akzeptierte, denn Marienbad lebte von Kurgästen.

Danach war ich an der Reihe. Er wollte auch meinen Namen wissen, den ich ihm nannte.

Er wiederholte ihn. »Hört sich nicht eben deutsch an.«

»Ich bin Engländer.«

»Und Sie kuren hier auch?«

»Nein, ich wollte meine Freunde nur für ein verlängertes Wochenende besuchen.«

»Das stimmt«, erklärte Harry.

»Ja, ja, schon gut. Warum auch nicht. Sie beide sind ja nicht auch noch Zeugen – oder?«

»Richtig«, bestätigte Harry. »Die Leiche hat meine Partnerin, Frau Hansen, entdeckt.«

Sobec wandte sich ihr zu. »Sie sind also in der Lage, uns alles zu sagen – oder?«

»Ja, warum fragen Sie?«

»Die Masseurin stand unter einem ziemlichen Schock.«

»Damit habe ich auch zu kämpfen«, gab Dagmar leise sprechend zu. »Aber ich hatte ja etwas Zeit, mich zu erholen.«

»Das ist gut.« Sobec lächelte in die Runde. »Dann würde ich Sie bitten, es noch mal zu erzählen.« Er schrieb sich die Aussagen nicht auf. Dafür holte er einen flachen Recorder aus der Tasche, um das Gespräch aufzuzeichnen.

»Lassen Sie sich dadurch nicht stören, Frau Hansen. Es ist eben meine Art, so zu arbeiten.«

»Verstehe.«

Kommissar Sobec brauchte keine Fragen zu stellen, denn Dagmar wusste, was sie zu tun hatte. Sie sprach ruhig und sicher, und so musste der Kommissar nicht mal nachfragen.

»Und dann haben wir uns vom Tatort zurückgezogen«, erklärte sie. »Jana rief Sie wohl an.«

»In der Tat.«

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Sobec runzelte die Stirn. »Enttäuscht bin ich nicht«, erklärte er.

»Ähnlich hat auch die Masseurin ausgesagt.«

»Haben Sie denn eine Erklärung?«, fragte Harry.

»Nein.«

»Aber die Frau ist verbrannt, nicht wahr?«

Der Kommissar nickte. »Sie ist sogar im Wasser verbrannt«, erklärte er, »verstehen Sie? Im Wasser!«

»Ja, und ich begreife es nicht.«

»Ich auch nicht, Herr Stahl. Wasser kann nicht brennen, sondern höchstens löschen. Deshalb ist es mir ein Rätsel.«

Ich wollte auch etwas sagen und ergriff das Wort. »Und wenn eine brennbare Flüssigkeit hineingeschüttet wird? Wie verhält es sich dann?«

»Das wird noch untersucht.« Der Kollege nagte auf seiner Unterlippe. »Aber ich sehe keine großen Chancen, denn man hätte es riechen müssen. Rauch riecht doch.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Es hat keinen Rauch gegeben, wie ich aus beiden Aussagen erfahren habe. Und so frage ich mich, wie ein Mensch verbrennen kann, ohne dass er irgendwelche Spuren hinterlässt. Okay, wir haben den Körper gefunden, aber Sie, Frau Hansen, haben ihn noch brennend erlebt und sahen wirklich keinen Rauch?«

»So ist es.«

»Dann stehe ich vor einem Rätsel«, gab Sobec zu.

»Wissen Sie denn, wer die Frau war, die in der Wanne verbrannt ist?«, fragte Harry.

»Sie hieß Anita Koller. Stammte aus Prag und hat hier gekurt. Alles völlig normal, bis jetzt jedenfalls. Ich denke allerdings, dass wir uns mit ihrer Vergangenheit beschäftigen müssen. Kann ja sein, dass sie Feinde hatte.«

Harry stimmte durch sein Nicken zu. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken. Das ist ja eine Tat, die man schon als geisterhaft bezeichnen kann. Oder nicht?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Brennendes Wasser?«

Sobec nickte. »Das ist zumindest ungewöhnlich.« Er traf Anstalten, aufzustehen. »Wie dem auch sei, es wird nicht leicht werden und…«

»Wenn wir Ihnen helfen können«, sagte Dagmar, »bitte, wir tun es gern.«

»Danke.« Sobec rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht können Sie mir sogar wirklich helfen.«

»Gut. Und wie?«

»Indem Sie sich zur Verfügung halten und den Ort nicht verlassen«, erklärte er.

»Das hatten wir sowieso nicht vor.«

Er stand auf. »Dann ist es ja gut.«

Sein blasierter Assistent hatte bisher nichts gesagt. Das änderte sich auch nicht, als sie zur Tür gingen. Dort drehte sich der Kommissar noch mal um.

»Wir sehen uns.«

»Bestimmt!«, rief Harry ihm nach.

Wenig später waren er und sein Assi verschwunden. Wir blieben zurück und schauten uns an.

»Na, hat er was gemerkt?«, fragte Dagmar.

»Wie meinst du das?«

»Hör auf, Harry, das weißt du doch. Ob er gemerkt hat, mit wem er es wirklich zu tun hat.«

Harry schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Mir ist nichts aufgefallen. Dir etwa, John?«

»Nein, auch nicht. Aber dieser Sobec ist ein alter Fuchs, glaube ich. Dem kann man nicht so leicht etwas vormachen. Es kann sein, dass er seine wahren Ansichten zurückgehalten hat. Er kennt unsere Namen. Ich traue ihm durchaus zu, dass er versuchen wird, herauszufinden, wer dahinter steckt. Die Möglichkeiten dazu hat er. Tschechien liegt nicht mehr hinter dem Eisernen Vorhang und gehört zur erweiterten EU.«

Harry winkte ab. »Soll er. Wir jedenfalls werden nicht aufgeben und versuchen, mitzumischen.« Er blickte mich an. »Das ist doch auch in deinem Sinne, oder?«

Ich lächelte mager. »Bestimmt.«

»Schön«, sagte Dagmar. »Dann würde es mich doch interessieren, wo wir anfangen sollen. Wir haben nichts. Wir wissen nichts. Wir stehen im dunklen Wald und wissen nicht, wie wir den Weg finden sollen. Ich habe nur die brennende Frau gesehen, aber nicht diejenige Person, die sie in Brand gesteckt hat. Ich glaube nicht, dass sie sich selbst angezündet hat. Da muss es schon eine andere Kraft gegeben haben.«

»Und warum gerade sie?«, sprach ich meine Gedanken aus.

»Zufall?«, fragte Harry.

»Kann sein. Muss aber nicht sein. Deshalb wäre es eine Möglichkeit, wenn wir uns mit dieser Anita Koller beschäftigen.«

»Wie willst du das denn angehen?«, fragte Dagmar.

»Möglicherweise ist sie nicht allein gekommen. Es kann ja sein, dass sie mit einem Verwandten oder Bekannten hier ist.«

»Alles möglich«, sagte Harry. »Nur darfst du nicht vergessen, dass Sobec und seine Leute den gleichen Weg einschreiten werden. Deren Erfolgsaussichten sind besser.«

Da mussten Dagmar und ich leider zustimmen. Wir hielten uns hier in einem fremden Land auf, in dem unsere Kompetenzen nichts wert waren. Ich ging nicht davon aus, dass dieser Kollege Sobec eine Hilfe von unserer Seite annehmen würde. Außerdem bewegten sich unsere Gedanken in völlig andere Richtungen, da wir einen dämonischen Angriff nicht ausschlossen. Und so etwas konnten wir einem Kommissar Sobec bestimmt nicht klar machen.

Alles wies darauf hin, dass wir hier untätig herumsitzen würden oder wie andere Kurgäste durch den Park flanierten und irgendein Wässerchen tranken.

Genau das war nicht mein Ding und auch nicht das meiner beiden deutschen Freunde.

»Vielleicht gibt es noch eine Brücke«, sagte Dagmar. »Sie ist zwar brüchig, aber ich könnte mir vorstellen, sie zu überschreiten.«

»Raus damit!«, forderte Harry.

»Jana, die Masseurin.«

»Hm. Und?«

Dagmar nickte ihrem Partner zu. »Bevor die Polizei kam, haben wir uns versprochen, miteinander in Verbindung zu bleiben. Jana kommt von hier. Es kann sein, dass sie etwas mehr weiß als unsere beiden Polizisten.«

»Du meinst, dass sie diese Anita Koller unter Umständen gekannt hat?«

»Genau. Als wir das Bad betraten, war sie so verbrannt, dass man sie nicht mehr erkennen konnte. Es ist auch nicht sicher, dass Sobec ihr den Namen gesagt hat. Jana und ich haben uns gut verstanden. Ich denke, dass wir miteinander zurechtkommen.«

»Du meinst, dass sich diese Anita Koller von ihr hat massieren lassen?«

»Genau, John. Und bei einem Masseur ist es oft so wie beim Friseur. Man ist entspannt. Man redet mit ihm, und so kann er leicht zu einer vertrauten Person werden.«

»Nicht schlecht«, lobte Harry. »Hast du dich mit ihr verabredet? Oder weißt du, wo du sie finden kannst?«

»Das nicht. Wir brauchen die Flinte trotzdem nicht ins Korn zu werfen. Jana weiß unsere Zimmernummer. Ich denke, dass sie die Verabredung nicht vergessen hat und hier erscheinen wird.«

»Das hoffe ich«, sagte Harry, der aufstand und zu einem der Fenster ging. Er zog die Vorhänge ein Stück zur Seite und schaute nach draußen. »Wie schön«, meldete er. »Vor dem Eingang stehen zwei Kollegen und passen auf.«

»Auf uns?«, fragte Dagmar.

»Das kann ich nicht sagen. Kannst du dir einen anderen Grund vorstellen?«

»Nein, aber ich nehme an, dass auch die Koller hier im Hotel gewohnt hat.«

»Das ist natürlich eine Möglichkeit.«

»Wir könnten uns nach draußen setzen«, schlug Dagmar vor und erntete von mir ein Kopfschütteln.

»Nicht gut.«

»Ach. Warum nicht?«

»Sobec und sein komischer Assistent brauchen uns nicht zusammen mit Jana zu sehen.«

»Richtig.«

Harry kehrte wieder auf seinen Platz zurück. Er schüttelte den Kopf. »So habe ich mir den Urlaub beim besten Willen nicht vorgestellt. Sorry, John, dass wir dich mit hineingezogen haben. Das ist alles andere als ein verlängertes tolles Wochenende.«

Ich winkte ab. »Mach dir keine Sorgen. Es ist mein Schicksal, mein Fluch, und ich kann wirklich behaupten, dass dort, wo ich mich aufhalte, immer wieder etwas passiert. Im Laufe der Jahre habe ich mich sogar daran gewöhnt.«

»Dann hast du ja nie richtig Urlaub gemacht«, murmelte Dagmar.

»Bingo.«

Sie schüttelte sich wie jemand, der friert. »Da kann ich nur hoffen, dass es Harry und mir nicht auch so ergeht. Leider ist der Anfang schon gemacht.«

»Zufall«, sagte ich.

»Nein, nein, ich denke…«

Jemand klopfte an die Zimmertür. Sofort waren wir still. Sobec und sein Kollege waren es nicht, die wären sofort ins Zimmer gestürmt. Dafür öffnete eine andere Person die Tür sehr vorsichtig und streckte ihren Kopf durch den Spalt.

»Kommen Sie rein, Jana, kommen Sie«, lud Dagmar die Frau ein.

Die Masseurin zögerte noch. »Ich will aber nicht stören.«

»Unsinn, Sie stören nicht. Wir haben sogar auf Sie gewartet.«

»Gut, wenn das so ist.« Jana stieß die Tür weiter auf und betrat das Zimmer. Dabei schien sie sichtlich erleichtert zu sein.

Wenig später wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.

Jana war vom Aussehen her eine Bilderbuch-Masseurin. Eine kräftige Gestalt, aber nicht dick. Dafür muskulös. Ihr offenes Gesicht gefiel mir, wenn auch jetzt noch das Gefühl der Furcht zu sehen war, das in ihren Augen lag. Sie hatte sich neben Dagmar Hansen auf die Couch gesetzt, da fühlte sie sich wohler. Etwas blass war sie im Gesicht, und bekleidet war sie mit einem grauen Jogging-Anzug, der rote Streifen an den Armen und Beinen hatte.

Sie erklärte uns, dass sie verhört worden war, und regte sich über den Assistenten und seine überhebliche Art auf. »Dem hätte ich am liebsten den Hals zum Korkenzieher gedreht, glauben Sie mir.«

Trotz der ernsten Lage mussten wir lachen. Diese Frau hatte Humor, und das war gut so.

Ihr waren ungefähr die gleichen Fragen gestellt worden wie auch Dagmar. Auch ihr hatte man den Namen Anita Koller gesagt, aber nicht gefragt, ob sich die beiden Frauen gekannt hatten.

»Das hat dieser Schnösel wohl vergessen. Er sprach zuerst mit mir. Sein Chef hat sich um andere Dinge gekümmert.«

»Kannten Sie Anita denn?«, wollte ich wissen.

Jana hüstelte gegen ihr Handgelenk. »Ja, ich kannte sie.«

Das war schon ein Erfolg.

»Gut?«, wollte Dagmar wissen.

»Nein. So wie ich Sie kenne. Beruflich. Sie hat sich von mir durchkneten lassen.«

»Mehrmals?«

»Dreimal bis jetzt.«

»Und was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?«, erkundigte sich Harry.

Die Masseurin hob die Schultern. »Wie soll ich sagen? Einen neutralen, wenn ich ehrlich bin.«

»Was bedeutet das?«

»Nun ja, keinen schlechten. Sie hat alles mit sich machen lassen, und es tat ihr gut.«

»Hat sie auch über private Dinge mit Ihnen gesprochen?«

Jana zog die Nase kraus. »Da müsste ich mal nachdenken. Ja, sie hat mal etwas gesagt. Ihr Leben sei kein Zuckerschlecken gewesen. Ein ständiges Auf und Ab. Mehr ab als auf.« Jana hob die Schultern an. »Ich hatte den Eindruck, dass sie unter Schuldgefühlen gelitten hat und dies jetzt endlich aufarbeiten wollte.«

»Hier?«, fragte ich.

»Ja.«

»Wie hätte das aussehen sollen? Hat sie darüber auch etwas gesagt?«

»Nein, hat sie nicht. Ich weiß nur, dass sie sich hier mit jemandem treffen wollte.«

»Kennen Sie den Namen?«

Jana senkte den Blick. »Sie hat ihn mal erwähnt, und ich habe ihn auch wieder aus meinem Gedächtnis hervorgekramt. Sie hat von einer Frau namens Malinka gesprochen. Soviel ich weiß, war das ein Treffen der besonderen Art. Oder sollte es noch werden.«

»Wieso?«

Jana schüttelte den Kopf. »Bitte, das ist einfach zu komisch oder zu unglaubwürdig.«

Dagmar legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Wir hören es trotzdem gern, meine Liebe.«

Jana richtete den Blick auf ihre Knie. »Es sollte kein Treffen mit einer lebenden Person werden, sondern mit einer Toten. Das hat mich gewundert.«

»Dann liegt diese Malinka auf einem Friedhof«, stellte Dagmar fest.

»Alles deutet darauf hin.«

Dagmar schaute Harry und mich an. »Ist das was? Da will sich jemand mit einer Toten treffen oder zum Grab einer Verstorbenen gehen, wird aber zuvor auf eine verdammt ungewöhnliche Art und Weise umgebracht. Das riecht doch nach Ärger.«

»Durch wen?«

»Durch die Tote, Harry.«

»Kannst du mir das erklären?«

»Nein, nicht genau. Was wäre denn, wenn die Tote gar nicht tot ist, sondern lebt? Und das auf eine bestimmte Art und Weise. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«

Das war wirklich nicht nötig. Wie wussten auch so, wohin ihre Gedanken liefen. Zombie, lebender Toter und so weiter. Gerade ich hatte bei meinem letzten Fall wieder mal eine Erfahrung mit derartigen Geschöpfen machen dürfen.

So unwahrscheinlich war es nicht, dass hier ein Zombie herumlief.

Das war die eine Seite, aber es gab noch eine zweite. Ein Zombie kann sich ebenso wenig unsichtbar machen wie ein Mensch. Und Menschen fallen nicht so sehr auf wie diese Gestalten, die nicht richtig tot sind und auch nicht normal leben, sondern oft genug aus irgendwelchen Gräbern gestiegen sind, um anschließend Unheil zu verbreiten.

Hier hockten wir nicht auf einem Friedhof, sondern mitten in der Stadt. Zudem war die Tat auch nicht in der Nacht geschehen. Am helllichten Tag war Anita Koller verbrannt worden. Ein Zombie hätte einfach auffallen müssen.

Wir hingen alle unseren Gedanken nach. Harry tippte mich an.

»Bevor du einschläfst, John, sag mir bitte, was du für möglich hältst.«

»Ich glaube nicht an einen Zombie«, sagte ich so leise, dass Jana nichts mitbekam.

»Ich auch nicht.«

»Dann muss es eine andere Erklärung geben.«

»Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Nein, wie sollte ich? Alles ist viel zu frisch. Ich konnte mir noch keine Gedanken darüber machen. Du hattest bisher keine Informationen, und ich hatte sie ebenfalls nicht. Also gibt es nur eine Möglichkeit für uns.«

»Wir müssen zum Friedhof«, erklärte er.

»Genau.«

»Das wird die Kollegen aber freuen.«

»Damit habe ich keine Probleme. Schließlich verlassen wir die Stadt nicht.«

»Stimmt.«

Jana hatte uns zugehört. »Wollen Sie tatsächlich das Grab dieser Malinka besuchen?«

»Das haben wir vor.«

»Aber Sie kennen die Person doch nicht. Außerdem weiß ich nur den Vornamen, und der ist hier in Tschechien nicht eben selten.«

Das sahen wir ein. Nur gingen wir einfach davon aus, dass diese Malinka etwas Besonderes war und man hier in Marienbad möglicherweise etwas über sie wusste.

»Wer denn?«, fragte Jana.

»Sie wohnen hier«, meinte Harry.

Das stimmte, und sie dachte nach. Wir waren froh, dass sie noch nicht danach gefragt hatte, was all unser Interesse an diesem Fall bedeutete. Normal war das nicht.

»Ich kenne nicht viele Menschen hier«, gab sie nach einer Weile des Nachdenkens zu, »aber mir fällt eigentlich nur eine Person ein, die uns eventuell weiterhelfen könnte. Das ist einer der alten Pfarrer. Er befindet sich bereits seit einigen Jahren im Ruhestand. Hin und wieder hält er noch eine Messe, ansonsten genießt er seinen Lebensabend.«

»Die Idee ist gut«, sagte ich.

Auch Harry nickte.

Dagmar Hansen zeigte ein breites Lächeln. »Ich denke, dass wir beide uns mal auf den Weg machen sollten. Je früher wir mit dem Mann reden, umso besser.«

»Wenn Sie meinen.«

Dagmar stand auf. »Sicher.« Sie wandte sich an uns. »Bleibt ihr beiden hier?«

»Klar, wir wollen dich nicht stören.« Harry nickte.

Ich schloss mich seiner Vorstellung an, wenn auch nicht eben begeistert. Es sollte auch nicht aussehen wie eine Flucht, wenn uns Sobec noch brauchte.

»Könnte es sein, dass es hier einen Hinterausgang gibt?«, fragte Dagmar und zwinkerte uns zu.

»Klar, den gibt es!«

»Super, Jana, dann nehmen wir ihn doch einfach.«

»Wenn Sie meinen…«

»Und ob, meine Liebe, und ob.«

Die beiden Frauen verschwanden. Harry und ich blieben zurück.

Und das waren wir nun gar nicht gewohnt, aber man muss auch mal umdenken können…

***

»Ist es weit?«, fragte Dagmar.

»Nein, hier ist nichts weit. Und es lohnt sich, in dieser Stadt zur Fuß zu gehen.«

»Trotzdem. Manchmal ist es besser, wenn man motorisiert ist.«

Dagmar blieb stehen. Da sie das Hotel an der Rückseite verlassen hatten, fiel ihr Blick über den Gästeparkplatz. Unter anderem hatten Harry und Dagmar dort ihren Opel Sigma abgestellt. Das Auto wurde durch die Zweige einiger Platanen geschützt, die über einen Zaun ragten, der den Parkplatz von dem normalen Gelände trennte.

Es war an der Seite noch eine höhere Mauer zu sehen. Dahinter wurden die Waren angeliefert oder abgeholt. Auch große Müllcontainer standen dort.

»Wie Sie meinen, Dagmar. Nur habe ich kein Fahrzeug zur Hand.«

»Aber ich.«

»Na, dann nehmen wir ihn doch.«

Als die Frauen den Opel erreichten, bekam Jana glänzende Augen.

Sie strich mit einer Hand über das Dach.

»Ein schönes Auto, ehrlich. Leider kann ich mir keines leisten. Noch nicht.«

»Wir sind auch sehr damit zufrieden.«

Die Frauen stiegen ein. Die Luft stand, und so öffnete Dagmar die Fenster. Ihr fiel der ernste Gesichtsausdruck der Masseurin auf und fragte, ob sie Probleme hätte.

»Nicht direkt, Dagmar. Ich wundere mich nur über Sie und Ihre Freunde.«

»Warum das denn?«

»Dass Sie sich benehmen wie Detektive oder Polizisten.«

Auf diese Frage hatte Dagmar schon länger gewartet. »Es kann sein, dass wir so etwas Ähnliches auch sind, Jana. Aber das sollten Sie für sich behalten.«

Sie staunte nur und sagte dann: »Und ob ich das für mich behalte! Diese beiden Polizisten bekommen von mir nur das zu hören, wonach sie mich gefragt haben.« Sie bestätigte ihre Antwort durch ein kräftiges Nicken. »Darauf können Sie sich verlassen.«

»Danke.«

»Wir sind Verbündete?«

»Auf jeden Fall.«

»Wäre nicht so etwas Schreckliches passiert, hätte ich ein besseres Gefühl. Schlimm, nicht wahr?«

»Nein, nein, das ist menschlich.«

Den Parkplatz hatten sie inzwischen verlassen. Jana gab Dagmar an, wie sie zu fahren hatte.

Dass Marienbad ein Kurort ist, war auch jetzt zu merken. Wenn Autos fuhren, dann rollten sie langsam. Es gab niemanden, der hupte, keiner fuhr schnell, und auch Dagmar hielt praktisch etwas mehr als ein Schritttempo bei. Sie fuhr selten schneller als dreißig Kilometer die Stunde.

Der pensionierte Pfarrer wohnte nicht an einer breiten Straße, wo die Hotels und Kureinrichtungen standen, sondern etwas am Hang, inmitten einer grünen Lunge, zu der ein Weg hinaufführte.

Auch hier standen alte Häuser, die allerdings kleiner waren als die Bauten in der Innenstadt. Nicht alle waren renoviert worden, aber an vielen wurde gearbeitet.

»Es tut sich was«, sagte Jana.

»Und Sie freuen sich, nicht wahr?«

»Klar. Die Touristen bringen Geld. Hier kann man noch recht preiswert kuren.«

»Das ist wohl wahr.«

Die Sonne schien nicht mehr so intensiv gegen die Frontscheibe, denn ihr Licht wurde vom Laub der Bäume gefiltert, und so erschien auf der Glasfläche ein Fleckenmuster, dessen Aussehen ständig wechselte.

»Wo endet die Straße?«

»Weiter oben. Dort lebt auch der Pfarrer.«

»Wie heißt er?«

»Alvin Schäfer.«

»Deutscher?«

»Fast. Er stammt aus dem Sudetenland und hat sich entschlossen, nicht nach Deutschland zu gehen, als der Zweite Weltkrieg beendet war. Er hat hier seine Gemeinde gehabt und alle Zeiten durchlebt.«

»Wie alt ist der Marin denn?«

»Fast neunzig.«

»Oje…«

»Keine Sorge, Dagmar. Wenn jemand noch fit im Kopf ist und sich an viele Dinge erinnern kann, dann er. Was Geschichte angeht, ist er ein wandelndes Lexikon. Besser als das Internet. Vor allen Dingen persönlicher, wenn Sie verstehen.«

»Bestimmt.«

»Er hat auch zwei Bücher geschrieben, deren Inhalte sich mit der Vergangenheit beschäftigen, und er ist jetzt dabei, einen Bildband zu erstellen, habe ich gehört.«

»Sie kennen ihn aber gut.«

Jana lachte. »Ja, es gab mal eine Zeit, da hat er sich von mir massieren lassen. Sein Arzt hat ihn zu mir geschickt. Ich habe ihn als einen konservativen, aber auch tollen Menschen erlebt, der immer ein offenes Ohr für andere Menschen hatte.«

»So sollte es in dem Beruf auch sein«, erklärte Dagmar, ohne näher darauf einzugehen. Dafür kümmerte sie sich um die Straße, die jetzt eine Linkskurve beschrieb, sich verengte und dunkler wurde, weil die Bäume noch dichter standen.

»Hier ist es?«

»Ja, Sie können schon anhalten. Stoppen Sie ruhig am Straßenrand. Hier kommt sowieso niemand hin.«

»Wie Sie meinen.«

Dagmar hielt an. Die Frauen stiegen aus und fanden sich in der Natur wieder. Sie hörten das Zwitschern der Vögel, nahmen den Duft der Sommerblumen auf und schritten über einen schmalen Weg unter den Bäumen her, die bald aufhörten. So war der Blick frei auf das kleine Grundstück mit dem ebenfalls kleinen Haus in der Mitte.

Dagmar Hansen schüttelte den Kopf. »Das ist ja wie im Märchen«, murmelte sie.

Jana hob die Schultern. »Fast wie im Märchen. Im Prinzip stimmt es. Eine Idylle. Nur habe ich so meine Probleme mit den Märchen. Nicht alle gehen gut aus.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

Dagmar ließ die Masseurin vorgehen.

Wieder wunderte sie sich darüber, wie locker und leicht sich die Frau bewegte. Sie schlängelte sich an den Büschen vorbei, die einen schmalen Weg einrahmten. Sommerrosen gaben ihren Duft ab, und es schauten bereits die ersten Sonnenblumen aus der Erde. Für Dagmar waren sie die frühen Boten des in die zweite Hälfte gehenden Sommers.

Die Steine auf dem Pfad waren nicht mehr zu sehen. Das hohe Gras hatte sie überwuchert. Erst kurz vor der dreistufigen Treppe tauchten sie wieder auf.

An der Schmalseite des Hauses befand sich eine schmale Tür.

Zwei kleine Fenster rahmten die Tür ein, und über ihr war ein drittes zu sehen, nicht größer als eine Luke.

Es war und blieb auch weiterhin still. Keine menschliche Stimme erreichte ihre Ohren.

Jana hatte bereits geklingelt. Im Haus schlug eine alte Bimmel an, aber auf sie hörte niemand, denn der alte Pfarrer erschien nicht, um die Tür zu öffnen.

»Komisch«, sagte Jana leise.

»Was ist komisch?«

»Dass er nicht öffnet.«

»Dann ist er nicht da.«

So einfach nahm Jana die Antwort nicht hin. »Es ist schon ungewöhnlich. Normalerweise hält er sich in seinem Haus auf. Man besucht ihn und nicht umgekehrt. In der Stadt unten sieht man ihn nicht. Es sei denn, er muss eine Messe halten. Aber auch da wird er abgeholt. Ansonsten fühlt er sich nur hier oben wohl.«

»Und wer versorgt ihn?«

»Er hat eine Nichte. Die ist auch fast siebzig. Sie wohnt des Öfteren über mehrere Tage bei ihm. Kann ja sein, dass sie momentan auf Urlaub ist.«

Dagmar gehörte nicht zu den Personen, die so leicht aufgaben. Sie dachte nicht daran, den Rückweg anzutreten, und schlug deshalb vor, im Garten nachzusehen.

»Das wird wenig Sinn haben.«

»Warum?«

»Wenn er im Garten wäre«, sagte Jana, »wäre er schon bei uns. Er hätte uns gehört, und neugierig ist der alte Herr noch immer.«

»Bei dem Wetter kann man gut im Freien schlafen.«

»Sie geben nicht auf, wie?«

»So schnell nicht.«

»Gut, dann sehen wir mal nach. Wir haben ja Zeit genug.«

Die Masseurin ging vor. Sie kannte sich tatsächlich hier aus, denn sie umging geschickt die in Kübeln wachsenden Pflanzen.

Es gab auch eine kleine Rasenfläche in der Gartenmitte. Dort stand nur eine Statue in der Sonne. Eine Maria aus Eisen, das bereits Rost angesetzt hatte.

An der rechten Seite befand sich die Rückfront des Hauses. Das Dach war hier so weit über den Rand gezogen, dass es sogar Schatten spendete.

Im Schatten stand die helle Bank. Daneben hatte eine Regentonne ihren Platz gefunden, über deren Öffnung ein Endrohr schwebte.

Jana war schneller gegangen. Sie hatte einige Schritte Vorsprung und blieb plötzlich wie vom Blitz getroffen stehen.

Dann schrie sie jammernd auf.

Blitzschnell war Dagmar bei ihr. Sie schob die Frau zur Seite, um einen besseren Blick auf die Bank zu haben.

Sie war besetzt.

Der alte Pfarrer saß genau in der Mitte, als hätte man ihm diesen Platz zugewiesen.

Nur saß er dort nicht mehr als Mensch. Er war zu einem schwarzen Skelett verbrannt!

***

Kein Mensch konnte so abgebrüht sein, dass ihm dieser Anblick nicht unter die Haut gegangen wäre.

Auch Dagmar Hansen rührte sich nicht vom Fleck. Sie hatte das Gefühl, als würde sich ihr Magen verkleinern, und der Anblick der schrecklichen Gestalt verschwamm zunächst vor ihren Augen, als wollte ihr irgendein unsichtbares Wesen einen Gefallen tun und einen Mantel über das Entsetzliche legen, damit sie es nicht mehr sehen musste.

Hinter sich hörte sie ein Stöhnen und auch ein würgendes Geräusch.

Als sie sich wie in Trance umdrehte, sah sie ihre Begleiterin. Die Masseurin hatte dieser Anblick bis tief ins Mark getroffen. Sie war bei der Toten in der Wanne, die ja das gleiche Bild geboten hatte, nicht so geschockt gewesen. Hier stand sie nahe davor, die Beherrschung zu verlieren. Gebückt lief sie einige Schritte zur Seite und schlug dann die Hände vor ihr Gesicht.

Dagmar konnte ihr Verhalten verstehen. Jana hatte den alten Pfarrer gekannt. Ihn jetzt als einen derartig Veränderten präsentiert zu bekommen, das war zu viel für sie. Sie taumelte auf eine kleine Steinbank zu und ließ sich darauf nieder.

Dagmar drehte sich wieder um. Sie wünschte sich intensiv, dass dieser schreckliche Anblick verschwunden war, einfach wie weggezaubert, doch da blieb der Wunsch der Vater des Gedankens.

Der Pfarrer saß noch da.

Wie eine Skulptur in der Mitte der Bank. Es gab keine Haut mehr, keine Haare, kein Fleisch, weder Muskeln noch Sehnen. Er war nur noch ein Gerippe, das von einer klebrigen Rußschicht bedeckt zu sein schien. Hinzu kam noch ein undefinierbarer Geruch, der ihre Nase umwehte und all den Duft der Pflanzen und Blumen im Garten bei weitem überstieg. Für sie war es der Geruch des Todes.

Der unbekannte Täter hatte verdammt schnell gehandelt. Er schien zu wissen, dass man ihm auf die Spur gekommen war. Aber gleichzeitig wusste Dagmar, dass auch sie sich auf der richtigen Spur befand. Dieser alte Pfarrer hätte ihnen möglicherweise weiterhelfen können. Jetzt war es zu spät.

Dagmar näherte sich der Gestalt, obwohl sie es eigentlich nicht so recht wollte. Nur konnte sie nicht anders. Sie musste einfach näher heran und blieb vor ihr stehen.

Das Skelett roch wirklich. Ein paar Kleidungsfetzen hingen noch an den geschwärzten Knochen. Ob er tatsächlich hier auf der Bank verbrannt war, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. Jedenfalls waren keine entsprechenden Spuren zu entdecken.

Ein besonderes Feuer hatte diesen Menschen getötet. Ein Feuer, das sogar stärker als Wasser war und von ihm auch nicht gelöscht werden konnte. Über dieses Phänomen würde sich Dagmar auch noch weiterhin ihre Gedanken machen. Aber nicht sie allein, denn jetzt war es zunächst an der Zeit, Harry anzurufen.

Keiner von ihnen hatte ahnen können, auf eine derartige Spur zu treffen. Der Kurort war zu einem Horrorort geworden, in dem sich der Tod zum zweiten Mal seine Beute geholt hatte.

Sie nahm das Handy und ging einige Schritte zur Seite. Erst jetzt fiel ihr auf, welch einen prächtigen Ausblick sie über die Stadt hatte.

Sie lag unter ihr wie ein naturalistisches Gemälde, und sie sah auch die zahlreichen grünen Inseln, die sich innerhalb des Ortes in unterschiedlicher Größe verteilten.

Harry meldete sich recht schnell.

»Ich bin es.« Ein kurzes Schnaufen. Dann die Bemerkung: »Es ist etwas passiert!«

»Woher weiß du das?«

»Du kannst deine Stimme nicht so verstellen.«

»Okay, das stimmt. Zwar habe ich den Wagen genommen, aber seht zu, dass ihr so schnell wie möglich hier beim Haus des alten Pfarrers seid.«

»Ist er tot?«

»Nicht nur das. Er ist ebenso verbrannt wie Anita Koller.«

»Verdammt.« Eine kurze Pause, dann hatte Harry Stahl den Schock überwunden. »John und ich nehmen ein Taxi. Wo finden wir euch?«

»Moment mal.« Dagmar ging zu Jana, um sie zu fragen. Mühsam schluchzte die Frau die Adresse hervor, die Dagmar sofort weitergab.

»Wir sind so schnell wie möglich bei euch.«

»Danke.« Dagmar wusste, dass sie sich auf Harry und John verlassen konnte. Auch sie brauchte jetzt einen Sitzplatz und fand ihn neben Jana auf der Steinbank.

Die Masseurin hatte bemerkt, dass sie nicht mehr allein war. Sie wandte den Kopf und wischte über ihre Augen. Sie hütete sich davor, zur Bank hinüberzuschauen, wo das Skelett saß.

»Wer tut so etwas?«

Diese Frage hatte sich auch Dagmar schon gestellt. Eine Antwort konnte sie nicht geben. Sie hob nur die Schultern.

Jana ließ nicht locker. »Ein Mensch?«

»Ich weiß es nicht.«

Für einen Moment starrte die Tschechin ins Leere. »Ein Mensch, der besondere Kräfte zu haben scheint. Der dafür sorgen kann, dass Feuer stärker als Wasser ist. Der eine Person in einer Badwanne verbrennen lässt und hier auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein Mensch mehr, Dagmar, wirklich nicht. Das ist alles Mögliche, nur kein Mensch. Der – der – steht schon über den Dingen, verstehen Sie? Der muss Kräfte besitzen, die man einfach nicht erklären kann. Zumindest ich nicht. Mir kommt es vor, als wäre er aus der Hölle gestiegen und hätte sein verdammtes Feuer gleich mitgebracht.«

Dagmar nickte. »Ja, es kann sein, dass Sie Recht haben. Dass wir ein Feuer aus der Hölle gesehen haben.« Sie fühlte es kalt über ihren Körper rinnen. »Ich habe auch meine Probleme damit, aber ich kann es nicht ändern. Tut mir Leid.«

Jana putzte ihre Nase. Als sie das Tuch wieder wegsteckte, sagte sie mit leiser Stimme: »Ich bewundere Sie, Dagmar. Ja, das ist ehrlich gemeint, ich bewundere Sie. Wie Sie das schaffen, mit den Dingen fertig zu werden, das ist kaum zu glauben. Sie – verfallen nicht in Panik. Sie bleiben einfach nur ruhig und denken nach. Es kommt mir beinahe vor, als wäre so etwas nicht neu für Sie.«

»Das kann man nicht so sagen.«

»Aber Sie sind nicht durchgedreht.«

»Was hätte uns das gebracht?«

»Sicher, wenn man es so sieht.«

Die Unterhaltung zwischen den Frauen hatte der Masseurin gut getan. So war sie mit ihren Gefühlen nicht so allein.

Die Idylle war durch die Entdeckung des Skeletts zerstört worden.

Der Duft der Blumen schien sich in faulige Ausdünstungen verwandelt zu haben. Der Wind fühlte sich kalt an und hinterließ einen Schauer auf der Haut der beiden Frauen. Der Himmel über ihnen zeigte zwar noch das strahlende Blau, aber wenn Dagmar zu ihm emporschaute, dann kam es ihr vor, als hätte er sich eingetrübt.

Jana unterbrach das lastende Schweigen. Sie wollte wissen, wie es weiterging. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist mir nicht möglich, in die Zukunft zu schauen.«

»Aber Sie geben doch nicht auf – oder?«

»Nein, das nicht. Das Schicksal hat uns auf eine bestimmte Spur gebracht, und da bleiben wir auch am Ball. Solche Ereignisse, wie sie hier geschehen sind, die darf man nicht einfach hinnehmen. Man muss sich dagegen stemmen. Nur so kann man wieder in den Spiegel schauen.«

»Und wie wollen Sie das tun?«

»Warten wir es ab, Jana, wir sind ja nicht allein…«

***

Es hatte gedauert, bis das Taxi erschienen war. So verloren wir etwas Zeit, die vielleicht wichtig hätte sein können. Zum Glück hatte uns der tschechische Kollege in Ruhe gelassen, und so atmeten wir schließlich auf, als wir in den Wagen einstiegen und sich die Türen schlossen.

Der Fahrer wunderte sich über unser Ziel. Er hatte gemerkt, dass wir deutsch gesprochen hatten, und antwortete in dieser Sprache.

»Das ist aber dort einsam.«

»Wir wollen auch wandern«, erklärte Harry.

Der Fahrer schaute uns an, als würde er uns kein einziges Wort glauben. Mit einem Kommentar hielt er sich zurück, und so machten wir uns auf den Weg.

Da wir nicht miteinander redeten, hielt auch der Mann am Steuer seinen Mund. Wir rollten durch den Kurort, der vom strahlenden Sonnenlicht gebadet wurde.

Überall waren die Spuren der vorletzten Jahrhundertwende zu sehen, als Marienbad seine große Zeit erlebte. Und diese Zeit war dabei, zurückzukehren. Man baute, man renovierte. Trotz des Verkehrs und des so genannten Fortschritts wurde versucht, das alte Bild zu erhalten.

Das Haus des Pfarrers lag in den Hügeln. Der alte Benz schnaubte eine schmale Straße hoch, die von dichtem Buschwerk bewachsen war. Ab und zu schimmerten die Fassaden der Häuser durch, und auf Schildern lasen wir, ob noch Zimmer frei waren oder nicht.

Eine Klimaanlage gab es in dem Wagen nicht. Und so kamen wir schon ziemlich ins Schwitzen und waren froh, endlich aussteigen zu können. Harry zahlte die Rechnung, während ich neben dem Fahrzeug stand und mich umschaute. Es war kaum vorstellbar, dass der Tod so grausam in dieser heilen Umgebung zugeschlagen hatte.

Hier erinnerte alles an Hochsommer, und weit über uns leuchtete der gelbe Ball der Sonne.

Von Dagmar Hansen oder der Masseurin sahen wir nichts. Dagmar zeigte sich erst, nachdem das Taxi wieder verschwunden war.

Da erschien sie plötzlich wie ein Geist aus dem Buschwerk und winkte uns zu.

Harry lief sofort auf sie zu. »Du siehst blass aus.«

»Es war auch nicht einfach.«

»Das kann ich mir denken.«

Ich hatte die beiden erreicht und erkundigte mich nach dem Schauplatz des Verbrechens.

»Kommt mit.«

Wir gingen hinter Dagmar her über einen fast zugewachsenen Pfad, den man schon kennen musste, um ihn zu finden. Erst dann sahen wir die Mauern eines recht kleinen Hauses, das auf mich einen irgendwie verwunschenen Eindruck machte.

»Wir müssen in den Garten«, erklärte Dagmar.

Dort sahen wir zunächst die Masseurin. Sie saß auf einer Steinbank und starrte ins Leere. Außerdem hatte sie sich so gedreht, dass sie nicht zur Bank schauen musste, auf der wir die Gestalt sahen, deretwegen wir gekommen waren.

Aus einer gewissen Distanz betrachtet sah das Skelett aus wie ein Kunstwerk. Es gab ja genügend Menschen, die sich die verrücktesten Dinge in ihren Garten stellten, und den Eindruck hätte man hier ebenfalls haben können.

Harry und ich blieben vor der Bank stehen. Dagmar hielt sich hinter uns auf. Sie sagte: »In dieser Haltung haben wir ihn gefunden.«

Der Geruch entging uns nicht. Die Idylle war plötzlich zerstört worden. So etwas zu sehen machte keinen Spaß, und ich schüttelte den Kopf. Dabei dachte ich, dass im Tod die Menschen alle gleich sind. Das konnte man von dieser Gestalt ebenfalls behaupten. Es war nicht zu erkennen, ob die Gestalt jung oder alt gewesen war.

Einige Fetzen klebten noch an den Knochen. Auch sie waren geschwärzt. Das Feuer hatte auf dem Skelett einen leichten Schmier hinterlassen, der etwas ölig glänzte.

»Höllenfeuer«, murmelte ich.

Harry hatte mich verstanden. »Gehst du wirklich davon aus?«

»Ja. Für mich gibt es keine andere Erklärung.«

»Und was bedeutet das?«

»Sorry, das weiß ich noch nicht.«

»Könnte es nicht sein, dass der Teufel seine Hände hier mit im Spiel hat?« Ich nickte vor mich hin. »Direkt oder indirekt, das stimmt schon. Aber es kann auch einer seiner Helfer gewesen sein. So genau weiß ich es nicht, und ich möchte auch nichts Falsches behaupten.«

»Das verstehe ich.« Harry runzelte die Stirn. »Aber wo finden wir den Zusammenhang zwischen dem Mord an Anita Koller und der Tat hier? Kannst du mir das sagen?«

»Noch nicht. Ich denke, dass wir uns mal im Haus umschauen sollten.«

»Gute Idee.« Harry drehte sich bereits zur Seite. »Und was ist mit Kollege Sobec?«

»Später.«

»Sehr gut.«

Ob wir hier einen Hinweis fanden, war fraglich. Aber es musste einen Zusammenhang geben, wobei es vielleicht wichtiger war, wenn wir das Grab dieser geheimnisvollen Malinka besuchten.

Möglicherweise hätte uns der Pfarrer weiterhelfen können, was diese Frau anging, aber die Spur war nun gelöscht.

Ich fragte mich auch, welche Verbindung es zwischen der toten Anita Koller und dieser geheimnisvollen Malinka gegeben hatte. Da musste ich mir erst mal Gedanken machen oder Hinweise finden.

Deshalb war es wichtig, wenn wir einen Blick in das alte Haus des Pfarrers warfen.

Ich fragte Dagmar Hansen: »Bist du schon im Haus gewesen?«

»Nein, das nicht. Es war keine Zeit vorhanden. Ich hätte es allerdings noch getan.«

»Okay, dann lass uns reingehen.«

Das Haus stand hier recht einsam. Es war auch gut durch die Natur geschützt, und so konnten wir fast sicher sein, nicht beobachtet zu werden.

Ich schlug den Frauen vor, draußen zu warten, und erntete auch keinen Widerspruch.

»Ich betrete es sowieso nicht!«, erklärte Jana.

»Dann bleibe ich auch hier.« Dagmar lächelte. »Es ist vielleicht sogar wichtig. Wenn jemand kommt, kann ich euch Bescheid geben.«

»Gut«, sagte ich.

Harry stand schon an der Eingangstür. Sie war wirklich schmal.

Da passte nur eine Person hindurch.

Er bückte sich, umfasste die Klinke und stieß einen leisen Pfiff aus, als sich die Tür öffnen ließ.

»Nicht abgeschlossen, John.«

»Dann mal los…«

***

Statt in das Haus zu gehen, hätten wir auch eine menschenleere Kapelle betreten können. Zwischen den beiden Orten tat sich nicht viel.

Es ging vor allen Dingen um die Luft, die hier herrschte. Sie kam mir dick vor, und sie roch nach Weihwasser und kaltem Wachs, über dem der Geruch verglimmender Dochte zu schweben schien.

Ein sehr enger Flur mit einer ebenfalls sehr engen Stiege nahm uns auf. Hohe Stufen führten in die erste Etage. Obwohl durch die Fenster Licht fiel, war es nicht besonders hell. Dazu waren die Öffnungen einfach zu klein.

»Willst du nach oben, John?«

»Nein, nein, wir schauen uns erst mal hier unten um.«

»Okay.«

Es gab für uns keine verschlossene Tür. So konnten wir über den dunklen Steinboden in ein größeres Zimmer gehen, das der alte Pfarrer wohl als Wohn- und Arbeitszimmer benutzt hatte.

Viele Menschen fühlen sich in der Umgebung dunkler Möbel wohl. Das war auch bei dem Pfarrer so gewesen. Aber dunkle Möbel in einem kleinen Zimmer gaben einem Menschen das Gefühl, sich in einer Höhle aufzuhalten. Und genau so kamen wir uns vor.

Das Holz war eingeschwärzt. Der große Schrank mit dem schmalen Fenster im Oberteil. Der Tisch, die vier Stühle, um die wir herumgehen mussten. Ein Sessel in der Ecke. Das Leder war abgeschabt, aber das Möbel sah sehr bequem aus.

Es war sogar noch Platz für einen Schreibtisch. Er stand neben einer zweiten Tür, die geschlossen war.

Der Schreibtisch war für mich wichtig. Ich zog mir den Holzstuhl zurecht, auf dessen Sitzfläche eine grüne Filzunterlage lag, und nahm Platz.

Harry interessierte sich für die zweite Tür. »Ich sehe mal nach, was dahinter liegt.«

»Okay.«

Der Schreibtisch hatte einen Aufbau. Halbrund war er gebaut.

Kleine Schubladen zierten ihn, aber die interessierten mich weniger.

Ich wollte nachsehen, ob ich irgendwelche Unterlagen entdeckte, die auf Malinka hinwiesen.

Ich zog die mittlere Schublade auf. Meiner Ansicht nach musste es hier etwas geben, sonst wäre der alte Mann ja nicht so grausam umgebracht worden.

Ich fand flache Bücher, deren Inhalte auf religiöse Motive hinwiesen. Es handelte sich um die Geschichten und Legenden von Heiligen. Davon war der verstorbene Pfarrer wohl ein großer Verehrer gewesen. Vier Bücher holte ich hervor. Sie alle hatten nicht auf dem Holzboden der Lade gelegen, sondern auf einem grauen Schnellhefter, den ich mit spitzen Fingern hervorzog.

Harry kehrte zurück. »Hast du was gefunden?«

»Das weiß ich noch nicht. Du denn?«

»Nein, ich landete in einem Anbau. Toilette und Waschraum. Alles ein wenig vorsintflutlich.«

»Kein Wunder. Hier hat die alte Zeit noch Bestand.« Ich tippte auf den Schnellhefter. »Mal schauen, was sich hier findet.«

»Rechnest du mit einem Erfolg?«

Ich schaltete zunächst mal die Lampe mit dem nach unten gebogenen Tulpenschirm ein. Das gelbe Licht streute genau auf den Hefter, den ich aufschlug. Ich fand ein Blatt mit handschriftlichen Notizen in tschechischer Sprache. Mit ihm konnten weder Harry noch ich etwas anfangen. Zwei Seiten waren beschrieben worden, und als ich umgeblättert hatte, da schauten Harry und ich auf die schon leicht vergilbten Fotos, die auf ein Blatt Papier geklebt worden waren.

»Das sind Gräber«, flüsterte Harry.

»Genau.«

Er beugte sich weiter vor. »Neu sind die Aufnahmen nicht eben. Aber die Gräber scheinen wichtig zu sein.«

»Du irrst dich, Harry. Es ist nur ein Grab. Und das wurde aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen. Schau genau hin, dann wirst du es erkennen.«

Er ließ sich eine halbe Minute Zeit, um mir zuzustimmen. Das Grab stand allein. Es war umwuchert, und sein Stein bestand auch nicht aus einem Kreuz. Es war ein bearbeiteter Felsklumpen, den man auf die Erde gestellt hatte.

»Gibt es da auch einen Namen?«

Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Ich selbst hatte mich das auch gefragt. Um besser sehen zu können, beugte ich mich noch ein wenig vor, und tatsächlich gab es auf dem Stein eine Gravur.

»Wir brauchen eine Lupe, John.«

Das stimmte. Ich ging davon aus, dass der Pfarrer beim Betrachten der Bilder sicherlich auch eine Lupe zu Hilfe genommen hatte.

Wenn das so war, dann musste sie in der Nähe sein. Die kleinen Schubladen des Aufbaus stachen mir ins Auge.

Ich schaute nach.

Bei der dritten Lade hatte ich Glück. Ich fand eine Lupe.

»Wer sagt es denn.«

Ich blies die Staubkörner vom Glas weg. Dann hielt ich es vor meine Augen. So beugte ich mich über die Fotos, um die Einzelheiten zu betrachten.

Ob das Grab nun verwildert war oder nicht, war für mich nicht von Bedeutung. Mich interessierte die Gravur im Stein. Das Glas half mir dabei, sie zu entziffern.

»Kannst du was lesen, John?«

»Ja.«

»Und?«

Ich machte es spannend. »Warte noch einen Moment. Ich will ganz sicher sein.«

Und das war ich auch, als ich den Namen Malinka mit leiser Stimme vorlas.

»Ha, super. Das hatte ich mir gedacht. Welches Grab hätte der Pfarrer sonst auch fotografieren sollen? Da haben wir schon einen Teil der Verbindung.«

Ich ließ meinen Freund Harry reden und blickte weiterhin durch die Lupe. Etwas störte mich an diesem Grabstein. Es war wirklich nur der schlichte Name zu lesen. Kein Geburtsdatum, kein Sterbedatum, einfach nur Malinka.

»Es ist nur der Name in den Stein gemeißelt worden«, bemerkte ich.

»Und was bedeutet das?«

»Es ist ungewöhnlich. Normalerweise meißelt man viel mehr in einen Grabstein.«

»Das ist wohl wahr.«

»Warum hier nur dieser Name?«

»Keine Ahnung, John.«

Ich lehnte mich zurück. »Das muss eine Bedeutung haben.« Mit dem rechten Zeigefinger deutete ich auf die Fotos. »Wenn du dir die Umgebung des Grabs anschaust, wirst du erkennen, dass es praktisch allein steht. Es gibt keine anderen Gräber in der Umgebung. Und das macht mich auch nachdenklich.«

»Man hat es also abseits gestellt.«

»Genau, Harry. Man wollte nicht, dass Malinkas Grab in der Nähe der anderen stand. Man schämte sich offenbar dafür.«

»So ist es.«

»Und warum?«

Harrys Schultern zuckten. »Ich habe keine Ahnung und kann nur spekulieren.«

»Ich ebenfalls. Aber ich kann dir sagen, was passiert ist, Harry. Man hat diese Malinka an einer Stelle begraben, weil sie sich als lebender Mensch nicht so verhalten hat, wie es den allgemeinen Regeln entsprach. Mit anderen Worten: Sie muss eine schwere Schuld auf sich geladen haben.«

»Das könnte es sein.« Harry schnalzte mit der Zunge. »Aber welche Schuld ist das?«

Ich lehnte mich zurück. »Wenn wir das herausfinden, ist das bereits die halbe Miete.«

»Dann nichts wie ran.«

Es war nur dahingesagt, denn weitere Beweise besaßen wir im Moment nicht. Bis auf die beiden handschriftlich beschriebenen Blätter Papier. Ich holte sie aus der Schublade hervor und tippte auf den Text. »Möglich, dass wir dort eine Antwort finden. Oder zumindest einen Hinweis.«

»Toll. Kannst du den Text lesen?«

»Nein, ich nicht, aber Jana.«

Harry schnippte mit den Fingern. »Genau. Die Idee hätte auch von mir sein können.«

»Dann hol sie mal rein.«

»Mach ich doch glatt.«

Ich blieb allein zurück und genoss die Stille. Als ich zur Decke schaute, stellte ich fest, dass auch sie recht dunkel war.

Wenig später hörte ich von der Tür her Stimmen. Jana und Harry sprachen miteinander. Der Masseurin ging es nicht gut. Sie musste praktisch durch den Raum geschoben werden und blickte sich dabei immer wieder scheu um. Wie jemand, der damit rechnet, dass er aus den dunklen Ecken plötzlich von irgendwelchen dämonischen Wesen angegriffen wird.

Dagmar Hansen war nicht mitgekommen. Sie hielt draußen die Stellung und gab uns Rückendeckung.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, erklärte ich. »Wir möchten nur, dass Sie für uns etwas übersetzen.«

»Ja, ja, schon gut.« Sie nickte heftig.

Die Bilder zeigte ich ihr zuerst und erklärte ihr, wer unter der Erde begraben lag.

»Ja, das Grab wollte Anita Koller ja besuchen.«

»Richtig. Wir kennen den Grund nicht, aber es kann sein, dass der ermordete Pfarrer ihn gekannt hat und sein Wissen auf diesen beiden Seiten niedergeschrieben hat. Leider verstehen wir die Sprache nicht. Sie könnten es uns dann übersetzen.«

»Das will ich gern tun.«

»Bitte.« Ich reichte ihr die Blätter, stand auf und machte Jana Platz.

Sie setzte sich an den Schreibtisch. Die beiden Blätter hielt sie gegen das Licht, um den Text besser lesen zu können, der mit schwarzer Tinte geschrieben worden war.

Harry und ich traten zurück, um sie nicht zu stören. Wir beobachteten Jana allerdings von der Seite her, um ihre Reaktionen einzufangen.

Sie las, und sie bewegte dabei ihre Lippen. Erklärungen allerdings gab sie nicht, und sie sprach den Text auch nicht vor sich hin. Es blieb bei den Bewegungen des Mundes.

Und doch reagierte sie anders, je weiter sie las. Mit einer Hand fuhr sie durch ihr gelocktes Haar. Es war sogar ein leichtes Stöhnen zu hören, und wir sahen auch, dass sie einige Male den Kopf schüttelte.

Wir wollten sie erst den Text zu Ende lesen lassen, bevor wie sie mit Fragen löcherten. Unsere Spannung löste sich auch nicht, als sie die Blätter sinken ließ. Danach schlug sie die Hände vor ihr Gesicht.

Harry und ich schauten uns an. Etwas musste die Frau stark verstört haben.

Nach einer Weile drehte sich Jana um. Ihr Gesicht wurde noch vom Licht gestreift, und so sahen wir die Tränen in ihren Augen schimmern.

»War es so schlimm?«, fragte ich leise.

Jana konnte zunächst nur nicken.

Wir mussten ihr noch Zeit lassen und sahen, dass sie nach Worten rang.

»Es ist wirklich grauenhaft«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Ich habe das auch nicht gewusst, aber hier steht es schwarz auf weiß.«

»Was denn?«, fragte Harry.

Jana musste erst Atem holen. »Diese Frau – diese Malinka ist eine mehrfache Mörderin gewesen. Nur hat sie keine Erwachsenen getötet, sondern Kinder…«

Verflucht, das war ein Tiefschlag! Damit hatten wir nicht gerechnet. Okay, dass sie etwas Besonderes im negativen Sinne war, das hatten wir uns bei der Betrachtung der Bilder schon denken können, nur dass es so schlimm war, das traf uns hart.

Eine Kindesmörderin!

Ich schluckte einige Male. Harry Stahl war neben mir verdammt blass geworden. Er fuhr einige Male mit der flachen Hand über seine Stirn und wusste nicht, was er dazu sagen sollte.

»Ist das nicht grauenhaft?«, fragte Jana.

Wir konnten nur zustimmen.

»Es war nicht nur ein Kind«, erklärte sie. »Hier ist von mindestens vier Opfern die Rede. Der Pfarrer hat Bescheid gewusst. Er hat alles notiert, aber er hat nichts gegen sie unternommen, wobei ich mir sogar den Grund vorstellen kann. Es liegt alles schon länger zurück. Es ist längst verjährt. Aber nicht so lange, als dass es bei den heute älteren Menschen in Vergessenheit geraten wäre. So und nicht anders muss man es sehen.« Sie nickte. »Aber davon habe ich nichts gewusst.«

Ich hatte mich von meinem ersten Schock wieder erholt. »Von vier Kindern wurde geschrieben?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Nichts. Es sind hier keine Namen niedergeschrieben worden. Ich weiß auch nicht, ob es nur Jungen oder nur Mädchen gewesen sind. Oder beides.«

Harry stellte die nächste Frage. »Es steht auch nichts über das Motiv auf den beiden Blättern?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe den Rest noch nicht gelesen. Ich konnte es einfach nicht.«

Das war verständlich. »Würden Sie es für uns tun, Jana?«

»Klar. Ich brauchte nur eine kleine Pause. Was ich heute erlebt habe, ist ein wenig viel.«

»Das verstehen wir.«

Sie nahm das zweite Blatt an sich und kümmerte sich wieder um den eng geschriebenen Text. Sie beugte sich vor, sie las intensiv, schnappte dabei nach Luft, schüttelte auch den Kopf und ließ das Blatt schließlich sinken.

»Wissen Sie jetzt mehr?«, fragte ich.

»Nein und ja. Ich kann es einfach nicht begreifen«, flüsterte sie mit scharfer Stimme.

»Was denn?«, sprach ich sie mit ruhiger Stimme an.

»Ich will es Ihnen sagen. Diese Malinka ist wohl jemand gewesen, die sich mit dem Teufel eingelassen hat. Vielleicht war sie auch wahnsinnig, aber sie hat diese Verbrechen begangen. Sie hat getötet. Sie war so grausam, aber ein Motiv erkenne ich beim besten Willen nicht. Da muss etwas falsch gelaufen sein in ihrem Kopf. Wahnsinnig oder so. Ich kann es nicht sagen.« Jana schlug das Blatt auf.

»Aber der alte Pfarrer hat es gewusst. Ja, er wusste Bescheid. Nur hat er wohl nie darüber gesprochen. Es waren damals auch andere Zeiten. Da haben die Menschen die Dinge eben selbst in die Hand genommen. Mehr kann ich auch nicht sagen. Früher hat es ja in den Ländern des Ostblocks offiziell keine Verbrechen gegeben. Aber das war ein Irrtum. Man hat einfach alles vertuscht und unter den Teppich gekehrt. So war das.«

Wir mussten Jana erst wieder zur Ruhe kommen lassen. Ich setzte mich an den Tisch und ließ mir die Fakten durch den Kopf gehen.

Was hatten wir bisher erfahren?

Diese Malinka, die man in irgendeiner Ecke des Friedhofs begraben hatte, war ein Mensch gewesen, der mehrere Kinder getötet hatte. Das hatten hier wohl einige Menschen gewusst. Wie sie gestorben war, normal oder durch fremde Gewalt, stand nicht in den Eintragungen des alten Pfarrers. Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass er ziemlich gut informiert gewesen war. Möglicherweise hatte er für das Grab gesorgt. Möglicherweise war er dabei gewesen, als die Kindesmörderin starb.

Warum hatte sie getötet?

Damit hätte sich ein Psychiater beschäftigen können. Das war die eine Seite. Es gab eine zweite. Es konnte durchaus sein, dass Malinka Kontakt zur Hölle gesucht und auch gefunden hatte. Wer das schaffte, von dem verlangte der Teufel einen Beweis seiner Loyalität. In der Regel waren es Morde, und dass Malinka Kinder getötet hatte, war umso schlimmer. Wenn das tatsächlich so gewesen war, mussten sie irgendwo liegen. Es sei denn, sie waren verbrannt worden.

Und nun gab es zwei weitere Opfer. Keine Kinder, sondern erwachsene Menschen.

Waren sie der Lösung des Rätsels zu nahe gekommen? Hatte diese Malinka noch aus dem Grab zugeschlagen?

Ich wusste es nicht. Sollte das jedoch der Fall gewesen sein, dann war sie möglicherweise als lebende Tote zurückgekehrt. Somit hatten wir ein großes Problem.

Auch Harry Stahl hatte sich zu mir an den Tisch gesetzt. Er hob die Schultern und meinte: »Aber es muss weitergehen, denke ich.«

»Das versteht sich.«

»Der Friedhof, nicht?«

»Genau.«

»Wie finden wir das Grab?«

»Wir nehmen die Fotos mit.«

»Oder Jana.«

»Falls sie will.«

Die Masseurin hatte ihren Namen gehört und drehte sich zu uns um. Wir erklärten ihr, was wir vorhatten, und in ihren Zügen war alles andere als große Begeisterung zu lesen.

»Ich soll mit?«, flüsterte sie.

»Nur wenn Sie wollen«, sagte ich. »Ich denke, dass wir das Grab auch ohne Ihre Hilfe finden werden.«

Sie knetete ihr linkes Ohrläppchen durch. Nach einer kurzen Zeit des Überlegens sagte sie mit leiser Stimme: »Gut, ich bin ja nicht allein. Aber ein Foto nehme ich trotzdem mit.«

»Das geht in Ordnung.«

Jana stand langsam auf. Dabei kam ihr der tote Pfarrer in den Sinn, und sie fragte mit leiser Stimme: »Was soll denn mit dem Skelett geschehen, bitte schön?«

»Wir lassen es zunächst mal hier sitzen. Ich glaube kaum, dass es so schnell gefunden wird. Oder glauben Sie, dass der Pfarrer oft Besuch bekommen hat?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben. Da können wir dann beruhigt sein.«

Jana rang sich ein Lächeln ab. Dann stand sie auf, und es war nicht zu übersehen, dass sie zitterte.

Ich hatte das Bedürfnis, sie zu trösten, und trat nahe an sie heran.

»Sie brauchen sich wirklich keine großen Sorgen zu machen, Jana. Es wird schon alles gut gehen.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt…«

***

Dagmar Hansen wurde ebenfalls bleich, als sie erfuhr, was wir wussten. Sie und Harry hatten oft genug mit Verbrechern zu tun, aber eine Kindesmörderin zu erleben, das war verdammt hart. Dafür hatte sie nicht die Spur von Verständnis.

Es war gut, dass wir Jana als Führerin bei uns hatten. So brauchten wir den Weg zum Friedhof nicht zu suchen.

Es gab nicht nur einen in Marienbad. Man hatte Malinka nicht auf dem größten begraben, der ebenfalls ein einziges Denkmal war, wie uns Jana versicherte. Es gab noch einen zweiten, einen kleineren.

Der lag etwas versteckt. Auf ihm befanden sich die Gräber derjenigen, die man nicht besonders gemocht hatte. Keine Einheimischen, sondern Fremde, die hier gestorben waren, aus welchen Gründen auch immer.

Russische Soldaten lagen dort ebenfalls bestattet, auch Deutsche, wie wir erfuhren, denn es hatte dieses Areal bereits zur Zeit des Zweiten Weltkriegs gegeben.

Zurück in die Stadt mussten wir nicht. Etwa auf halber Höhe des Berghangs erreichten wir einen Weg, der uns ans Ziel führte. Auch er war verschwiegen und wenig befahren. Über uns schwebte ein Dach aus Laub. Unkraut wucherte kniehoch auf dem Weg, und nichts davon sah platt gefahren aus.

Wir unterhielten uns nicht. Jana saß neben mir auf dem Rücksitz.

Sie transpirierte trotz der Klimaanlage, die das Innere des Opels inzwischen gut gekühlt hatte.

Aber sie beschäftigte sich mit etwas, das sah ich ihr an. Ich wollte den Grund erfahren, und deshalb sprach ich sie an. »Was bedrückt Sie so stark, Jana?«

»Ein schlimmer Gedanke«, flüsterte sie. »Ich wage kaum, ihn auszusprechen.«

»Tun Sie es trotzdem. Sie müssen einfach Vertrauen zu mir haben. Gemeinsam sind die Probleme besser zu lösen.«

»Schon, aber…«

»Bitte.«

Sie schluckte und nickte. »Okay, Herr Sinclair, ich will Ihnen meinen Gedanken sagen. Ist es möglich, dass Menschen, die schon tot sind, einfach zurückkehren?«

Mit einer ähnlichen Frage hatte ich gerechnet. Ich hätte ihr eine knappe Antwort geben können. Das genau wollte ich nicht und hob zunächst mal die Schultern.

»Es gibt Grenzfälle, Jana.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Also doch.«

»Wenn Sie wollen – ja.«

»Aus den Gräbern?«

»Manchmal.«

Sie nahm den Kopf zurück, und ich sah, dass sie bleich geworden war.

»So etwas hat man in alten Märchen und Sagen gelesen, die es auch bei uns gab und noch immer gibt. Ich habe mir das nie vorstellen können, doch jetzt sehe ich es anders.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

Sie lachte leise. »Sorry, aber für mich persönlich ist diese Malinka bereits zurückgekehrt und hat gemordet.«

»Da muss ich zustimmen.«

»Kinder hat sie getötet – Kinder!« Jana ballte die Hände. »Wer tötet denn Kinder?«

»Das ist leider schon zu allen Zeiten passiert«, erklärte ich ihr.

»Oftmals waren die Schwachen die Opfer, und leider ist das bis heute so geblieben.«

Sie stimmte mir zu. »Ja, man hört und liest immer wieder davon. Trotzdem kann ich es nicht begreifen.«

»Ich auch nicht, wenn Sie das beruhigt. Das wird wohl kein normal denkender Mensch jemals fassen können.«

»Danke, das habe ich gebraucht.« Für einen Moment legte sie ihre Hand auf die meine.

Der Weg wurde schmaler. Wir fuhren sowieso nur Schritttempo, und Harry, der lenkte, drehte den Kopf.

»Wie lange noch?«

»Es kann nicht mehr weit sein. Tut mir Leid, es ist Jahre her, dass ich dem Friedhof einen Besuch abgestattet habe. Es kümmert sich auch niemand um das Gelände.«

»Dann werden heute keine Menschen mehr hier begraben?«, erkundigte sich Dagmar.

Jana schüttelte den Kopf. »Der Friedhof hier ist ein Stück Vergangenheit, an die man nicht mehr gern erinnert werden will. Man schaut nach vorn, nach Westen. Für die meisten Menschen hat die Zeit, in der der große Bruder über den Osten herrschte, viel zu lange gedauert.«

Das konnten wir verstehen.

Nicht mehr lange mussten wir durch diesen halbdunklen und grünlich schimmernden Tunnel rollen. Die enge Wegstrecke war bald vorbei, und dann öffnete sich ein Feld vor uns.

Ein Friedhof. Ein sehr alter Friedhof. Man roch ihn, als wir den Omega verließen. Es hatte sich hier Feuchtigkeit sammeln können, trotz der wärmenden Sonnenstrahlen. Aber sie war noch nicht so intensiv, als dass Nebel über dem Gelände gelegen hätte.

Alte Bäume reckten ihr Geäst gegen den Himmel.

Gräser. Farne. Hohes Buschwerk. Niederwald. All das vereinigte sich auf diesem Friedhof. Die Grabsteine waren beim ersten Blick nicht zu sehen, weil die Natur sie überwuchert hatte.

Nachdem wir einen verrotteten Zaun hinter uns gelassen hatten, blieben wir stehen. Wir hatten die beiden Frauen in die Mitte genommen, und Jana sagte mit leiser Stimme: »Das ist er…«

Harry fragte: »Könnten Sie sich denken, wo das Grab dieser Malinka zu finden ist?«

Sie hob den rechten Arm. Dann streckte sie die Hand aus und schwenkte sie einige Male. »Ungefähr dort. Vielleicht da hinten, wo die Büsche noch dichter wachsen. Ich kann mir vorstellen, dass man sie so weit wie möglich weghaben wollte.«

Der Gedanke war nicht schlecht. Wir schauten alle hin und suchten nach einem Pfad. Den hatte es vielleicht mal gegeben, jetzt aber war alles zugewuchert.

Bunte Schmetterlinge tanzten durch die Luft. Insekten summten im Schatten der Blätter oder huschten als winzige Punkte vor unseren Augen entlang.

Es gab keine Kühle, die unsere Gesichter gestreift hätte. Es waren auch keine menschlichen Stimmen zu hören. Hier herrschte eine Stille, wie man sie nur auf einem Friedhof fand.

Ich ging als Erster los. Der Boden war weich. Er bot wenig Widerstand. Das Gras umschmeichelte meine Knie. Manchmal griffen mit Dornen besetzte Pflanzenstiele nach dem Stoff der Hose.

Die ersten Grabsteine sah ich, als ich mich unter den Ästen einer kleineren Trauerweide duckte. Auch hier sah ich kein Kreuz. Die Steine standen schief im Boden, als warteten sie auf den nächsten Windstoß, der sie umkippte.

Wir kämpften uns bis zum Ziel durch. Etwa bis zu dem Ort, wo Jana das Grab der Mörderin vermutete.

»Hier, denke ich, muss es irgendwo sein.«

»Dann schauen wir mal«, sagte Harry.

Er machte sich als Erster auf die Suche. Dabei bückte er sich und räumte Hindernisse aus dem Weg. Zwischen den hohen Gräsern entdeckte er die ersten Steine. Sie standen recht dicht beieinander und waren so niedrig, dass man sie kaum sah.

Er bückte sich. Manche Inschrift war noch zu entziffern.

»Soldatengräber«, meldete er.

»Dann liegt sie hier nicht«, sagte Jana leise.

»Suchen wir weiter.«

Ich hielt das Bild in der Hand, auf das ich ab und zu einen Blick warf. Es hatte sich im Laufe der Zeit einfach zu viel verändert. Die alte Aufnahme gab nicht den gegenwärtigen Zustand wieder, und so mussten wir schon ein wenig Fantasie einsetzen, um das Grab zu finden.

Dagmar Hansen und Jana suchten in einer anderen Richtung. Es war besser so, wenn wir uns teilten.

Wir mussten sehr darauf achten, nicht über die versteckten Steine zu stolpern. Zu viele waren überwuchert, und als ich mal nicht aufpasste, stieß ich mit dem linken Fuß gegen ein Hindernis.

Ein leiser Fluch drang über meine Lippen. Tränen schossen mir zwar keine in die Augen, aber diesen Schmerz hätte ich mir gern erspart.

Harry Stahl hatte mein Pech mitbekommen und grinste nur.

»Geh weiter!«, motzte ich ihn an.

Er ging nicht. Ich ging auch nicht, denn die Stimme seiner Freundin stoppte uns.

»Ich glaube, wir haben es gefunden!«

Harry und ich drehten uns um. Wir sahen den winkenden Arm.

Dagmar stand dort, wo einige Nadelbäume aus dem Erdboden ragten. Auf dem Bild waren sie nicht zu sehen gewesen.

Jana stand neben Dagmar. Sie schaute in eine andere Richtung, und dorthin blickten wir auch.

Dort befand sich ein Hügel. Er sah aus wie ein Wulst aus Pflanzen.

Da hatten sich Efeu und Dornenzweige miteinander vermischt und eine dichte Schicht gebildet.

Dagmar hatte schon einiges weggerissen, um sich die nötige Sicht zu verschaffen. Jetzt blutete sie an den Fingern und leckte das Blut immer wieder ab.

Sie drehte den Kopf nach rechts. »Das ist es wohl.«

»Hast du die Schrift erkannt?«

»Nein, das habe ich nicht. Der Form nach allerdings könnte es schon stimmen.«

»Okay, dann schauen wir mal nach.«

»Passt nur auf. Die Dornen sind verdammt tückisch.«

»Kein Problem.«

Harry und ich machten uns an die Arbeit. Die Frauen schauten zu.

Jana hielt dabei die Hände wie zum Gebet gefaltet. Sie sah zwar nach vorn, aber ihr Blick war mehr ins Leere gerichtet.

Die Natur kann zäh sein. Das merkten wir in diesem Fall besonders. Trotzdem schafften wir es, eine Lücke in das Gestrüpp zu reißen, und hatten Glück, genau die Stelle zu erwischen, die wir wollten.

Buchstaben waren zu sehen.

Nicht alle. Da fehlte das N und das A. Der Rest reichte uns völlig.

Unter diesem Stein lagen die Reste der Kindesmörderin Malinka.

Als ich daran dachte, lief mir schon ein Schauer über den Rücken.

»Sie ist es!«, flüsterte Harry.

»Ja.« Ich richtete mich wieder auf und trat einen Schritt vom Stein weg.

Es war der auf dem Foto. Er selbst hatte sich nicht verändert, wie ich durch einen Vergleich feststellte, aber die Umgebung war eine andere geworden.

Jana gefiel unser Schweigen nicht. Nach einer Weile brach sie es.

»Und was machen wir jetzt? Wollen Sie etwa den Stein wegrollen und das Grab öffnen?«

Harry schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist ein Herkules. Es war erst mal wichtig, dass wir das Grab gefunden haben. Jetzt haben wir den Beweis, dass die Mörderin hier verscharrt worden ist.«

»Warum hat sie wohl einen Grabstein bekommen?«, fragte Jana.

»Bekommen Mörderinnen so etwas?«

»Es kann eine Warnung für andere Menschen gewesen sein«, sagte Harry. »Ich weiß es nicht. Das ist auch kein normaler Grabstein, der Geld gekostet hat. Man hat schlichtweg einen Felsbrocken auf dieses Grab gerollt und ihn liegen lassen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Danach hielt unser Schweigen nicht lange an. Es war Dagmar, die sich meldete. »Ich verstehe nicht, dass wir nur von der Mörderin sprechen. Was ist mit den Kindern geschehen? Wo hat man sie begraben? Und wieso kann eine Frau im Wasser einer Badewanne sitzend brennen? Da sind doch Dinge, die uns interessieren müssen. Und warum ist diese Anita Koller überhaupt gestorben?«

»Vielleicht stand sie in einer Beziehung zu der Toten«, meinte Harry.

»Das glaube ich nicht. Diese Malinka ist schon lange tot. Die beiden Frauen werden sich bestimmt nicht gekannt haben. Das passt schon von der Altersstruktur her nicht.«

»Das kann sein.«

Ich hatte mich aus dem Gespräch herausgehalten. Dafür umrundete ich den Grabstein und interessierte mich besonders für die Rückseite. Sie sah nicht anders aus als die vordere. Auch hier wies nichts auf eine erneute Spur hin.

Bei meinen Freunden blieb ich wieder stehen und hörte Harrys Frage.

»Was wollte Anita Koller hier?«

Schweigen.

Harry gab nicht auf. »John, verdammt, du hast das Kreuz. Spürst du, dass es sich verändert?«

»Bisher noch nicht.«

»Aber wenn die Hölle…«

»Muss es denn die Hölle sein?«

Harry schaute mich aus großen Augen an. »Okay, muss es nicht. Es wäre nur am einfachsten gewesen.«

So sah ich das auch. Leider gab es in meinem Bereich zu viele andere Feinde, denn nicht nur die Hölle stand mir als Gegner gegenüber. Genügend andere Wesen aus den Reichen der Finsternis versuchten, mir das Leben schwer zu machen.

Ich wusste, dass dieser Friedhof, der trotz seines Alters auf eine gewisse Art und Weise normal war, diese Normalität nur an der Oberfläche zeigte. Etwas ganz anderes lauerte im Hinter- oder im Untergrund, und das mussten wir hervorlocken.

Ich schaute mir noch mal das Grab an. Wobei man nicht direkt von einem Grab sprechen konnte. Es gab keine Eingrenzungen, keine Steine, die eine bestimmte Fläche markiert hätten. Hier waren nur das flache Gelände und eben der Stein mit der Inschrift zu sehen.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Etwas hatte mich gestört.

Ein Gefühl, ein leichtes Kribbeln. Wir hatten noch Tag, aber auch der war mittlerweile fortgeschritten, und die Sonne stand im August zu dieser Tageszeit nicht mehr ganz so hoch am Himmel.

Ihre Strahlen fielen jetzt schräger auf die Erde und beschienen nur noch die Wipfel der Bäume, sodass die Blätter dort einen goldenen Schein bekamen.

Darunter war es dunkler.

Und dort stand jemand!

Ich zwinkerte mit den Augen, weil ich es nicht richtig glauben konnte.

Von meinen Freunden hatte die Gestalt niemand gesehen. Sie war auch nicht gut zu erkennen, weil sie sich unter den Bäumen nur recht schwach abmalte.

Ein Schatten war es nicht, sondern eine lebendige Gestalt, die sich nur nicht bewegte.

Ich hörte das Schleifen im Gras, und plötzlich stand Harry an meiner rechten Seite.

»Siehst du das, was ich auch sehe?«

»Ja.«

»Und?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte ich ihm zu. »Aber ich werde es gleich herausfinden.«

»Du willst hin?«

»Genau das.«

»Ich gehe…«

»Nein!«, unterbrach ich ihn. »Du wirst nicht mitgehen. Das ist meine Sache.«

»Na gut. Aber ich darf dir doch den Rücken decken?«

»Dagegen habe ich nichts…«

Nach dieser Antwort ging ich den ersten Schritt…

***

Mir war schon recht seltsam zumute, denn noch immer war ich mir nicht hundertprozentig sicher, ob ich nicht einer Fata Morgana zum Opfer gefallen war. Durch das Zusammenspiel von Licht und Schatten kristallisierte sich ein besonderes Bild hervor, das beinahe wie ein Scherenschnitt wirkte.

Ich rannte nicht, sondern behielt mein Tempo bei, einen Fuß vor den anderen setzend. Dabei nicht nur die Schattengestalt im Blick haltend, sondern auch den Untergrund, der mit zahlreichen Gräberfallen gespickt war. Noch mal wollte ich mir nicht den Fuß stoßen.

Ich hatte mir keine Vorstellungen darüber gemacht, wie diese Malinka als Tote zurückkehren würde. In der Vergangenheit hatte ich mich genug mit Zombies herumgeschlagen, aber auch Geistwesen waren mir nicht fremd, ob sie nun autark waren oder es schafften, sich Gastkörper auszusuchen.

Noch war nicht zu erkennen, um welch ein Phänomen es sich bei dieser schwarzen Gestalt handelte, ob sie feinstofflich war oder sich aus einem Grab befreit hatte.

Sie stand einfach nur auf der Stelle und schaute nach vorn. Je näher ich kam, umso deutlicher sah ich sie.

Sie trug einen langen Rock, der mit seinem Saum beinahe den Boden berührte. Hinzu kam ein Oberteil. Geschnitten wie ein Hemd oder wie eine kurze Jacke oder so ähnlich. Schuhe sah ich nicht, denn das Gras wuchs einfach zu hoch.

Es ging nichts von dieser Gestalt aus. Sie sprach mich nicht an, und auch mein Kreuz reagierte nicht auf sie, was mich am meisten wunderte. Wenn ein schwarzmagisches Wesen in der Nähe lauerte, dann meldete sich das Kreuz.

Dann eben nicht!, dachte ich und setzte meinen Weg fort.

Allmählich schälte sich ein Gesicht aus diesem milchigen Graugrün hervor. Aber es war nur ein Fleck und nichts anderes. Keine Augen, kein Mund, keine Nase.

Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass eine Absicht dahinter steckte, und ich merkte, dass die Spannung in mir anstieg. Mein Herz klopfte zwar normal, aber in meiner Brust schien sich etwas verengt zu haben.

Die Umgebung sah ich mittlerweile auch besser. Die Gestalt war an drei Seiten von Buschgruppen umrahmt. Nur zu mir hin war der Blick frei für sie.

Ich suchte jetzt die Augen in dem Gesicht.

Es gab sie sicherlich, aber ich sah sie nicht. Dafür passierte etwas anderes. Beide Arme verloren ihre Starre. Plötzlich bewegten sie sich, und die Hände verschwanden in den seitlichen Taschen des langen Rocks.

Ich hielt an. Vorsicht war geboten.

Die Hände schoben sich wieder hervor. Sie waren jetzt nicht mehr gestreckt, sondern hatten sich zu Fäusten geballt. Was das bedeutete, wusste ich nicht, aber ich erfuhr es wenige Sekunden später. Da streckte mir die Person die beiden Fäuste entgegen, drehte die Arme und öffnete ihre Hände.

Ich sah, was sie aus den Taschen geholt hatte!

Es waren zwei kleine, bleiche Totenköpfe!

***

Das überraschte mich wirklich!

Zwei kleine Totenköpfe auf den Handflächen! Was sollte das? War es ein Zeichen? Oder eine Warnung, mich nur nicht weiter zu nähern? Bisher stand nicht mal fest, wer oder was diese Gestalt war.

Sie sah aus wie ein Mensch, bewegte sich wie ein Mensch, aber ob sie tatsächlich stofflich war, hatte ich noch nicht feststellen können.

Es glich schon einer bittenden Geste, wie sie die Arme nach vorn gestreckt hielt. Die Schädel auf den Handflächen sahen bei ihr aus wie ein besonderer Schmuck. Nur wusste ich nicht, was sie damit andeuten wollte.

Zwischen uns war bisher kein einziges Wort gesprochen worden.

Ich wartete darauf, dass sich das ändern würde, und ich konnte mir vorstellen, dass der Kontakt auf mentaler Ebene vollzogen wurde.

So etwas hatte ich oft genug erlebt. Doch auch das trat nicht ein. Sie wartete nur ab und hoffte vielleicht, dass ich noch näher an sie heranging.

Nach einigen Sekunden erfüllte ich ihr den Wunsch. Mich drängte es danach, einen körperlichen Kontakt mit dieser Gestalt herzustellen. Ich wollte sie anfassen, ich wollte wissen, was unter diesem Kleid verborgen war. Aber dagegen hatte sie wohl etwas, denn sie ließ mich kaum zwei Schritte weit gehen, da bewegten sich plötzlich ihre Hände. Nur kurz. Das reichte.

Sie schleuderte beide Totenköpfe in die Höhe, wobei sie einen Bogen beschrieben, sodass der rechte Totenkopf auf der linken Hand landete und der linke auf der rechten.

Ich schüttelte den Kopf. Was sollte das? Zum Lachen fehlte mir irgendwie der Mut. Aus dem Hintergrund hörte ich die Frage meines Freundes Harry Stahl.

»He, John, was hat die vor?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Die geheimnisvolle Person jonglierte weiter. Die beiden Totenköpfe beschrieben ständig diesen Bogen und wurden immer wieder geschickt aufgefangen.

Es deutete nichts darauf hin, dass sie ihrem Spiel ein Ende machen wollte. Sie jonglierte weiter. Allmählich nahm ich dies als eine Lockung hin und sah nicht mehr ein, hier nur den Zuschauer zu spielen. Ich wollte mehr, ich wollte vor allen Dingen an die Person heran, um zu erfahren, mit wem ich es zu tun hatte.

Als ich ging, hörte ich Harrys Warnung.

»Du darfst ihr auf keinen Fall trauen, John!«

»Keine Sorge, ich bin vorsichtig.«

Sie jonglierte weiter. Ich überlegte, ob ich die Totenköpfe abfangen sollte, wenn ich in ihrer Nähe war. Mir ging auch der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass sie Malinka, die Kindesmörderin, war und verdammt viel Schuld auf sich geladen hatte. Zudem hatte Feuer im Wasser gebrannt, und ich war davon überzeugt, dass Malinka es angezündet hatte.

Ich hatte das Kreuz vor meiner Brust hängen lassen und überlegte, ob ich es in die Hand nehmen sollte, nur kam es dazu nicht mehr.

Plötzlich stoppte die Person das Jonglieren!

Ich blieb stehen.

Mir war klar, dass eine neue Seite in diesem Buch aufgeschlagen worden war.

Und den Text bekam ich vorgeführt!

Alles lief sehr schnell und mit einer gewissen Präzision ab. Die beiden Schädel lagen wieder auf den Händen der Person, als sollten sie sich nach dem Jonglieren ausruhen, doch ihr Spiel wartete noch auf das Finale.

Die Person bewegte ihre beiden Arme zugleich nach vorn. Es war nur ein kurzes Zucken, doch das reichte aus. Die zwei kleinen, bleichen Schädel lösten sich von den Handflächen, und plötzlich hatten sie mich als Ziel.

Das wäre mir egal gewesen. Das hätte ich hingenommen, aber auf dem Weg passierte etwas Unheimliches und auch Unerklärliches.

Beide Schädel fingen Feuer. Und plötzlich wurde es für mich gefährlich…

***

Sie fingen nicht nur Feuer, sie flogen auch schneller. Ich würde Probleme bekommen, den beiden Flammenköpfen auszuweichen. Zudem reagierte ich nicht schnell genug, weil mich die fliegenden Flammenköpfe einfach überrascht hatten.

Ich musste runter.

Das passierte auch, aber ich warf mich nicht auf den Bauch, sondern auf den Rücken, um die Schädel zu beobachten. Sie flogen nicht mehr weiter, sondern kreisten als kleine Flammenboten über meinem Körper, als warteten sie auf den richtigen Augenblick, um angreifen zu können.

Ich dachte daran, dass jemand in der Wanne verbrannt war. Auch wenn die Flammen normal aussahen, das waren sie meiner Meinung nach nicht. Dieses Feuer hatte eine andere Ursache. Ich sah keinen Rauch, mich streifte keine Hitze, obwohl die Totenschädel ziemlich nahe an mich herangekommen waren, und genau das war für mich der Beweis, dass hier eine fremde magische Kraft mitmischte.

Dass die Schädel mir Zeit ließen, darüber nachzudenken, konnte nur eines bedeuten: Die Totenköpfe reagierten bei mir anders als bei Anita Koller. Sie warteten noch mit einer Attacke, denn normalerweise hätten sie mich längst in Brand setzen können.

Warum taten sie das nicht?

Allerdings unternahm ich auch nichts. Ich kam mir vor wie jemand, der einer anderen Macht gehorchte, die das gesamte Geschehen in ihren Händen hielt und es auch nicht abgeben wollte. Zwischen mir und den beiden Flammenschädeln gab es so etwas wie ein Unentschieden.

Aber es musste weitergehen, verdammt!

Und es ging auch weiter!

Beide Schädel zuckten noch ein Stück höher. Dann fielen sie nach unten. Das geschah so schnell, dass es mir nicht mehr gelang, ihnen auszuweichen. Ich hätte mich so schnell nicht zur Seite wälzen können.

Trotzdem wurde ich nicht getroffen. Etwas anderes passierte. Da ich meine Augen offen hielt, sah ich, wie beide Schädel Bögen nach außen schlugen, bevor sie meinen Körper erreichten. Zugleich verspürte ich den kurzen Stich auf meiner Brust und wusste nun Bescheid, dass sich das Kreuz eingemischt hatte.

Als ich gestanden hatte, waren die beiden Schädel noch zu weit entfernt gewesen. Das änderte sich nun. Plötzlich trieben sie weg, als hätte ich mit den Händen gegen sie geschlagen. Sie waren so schnell geworden, dass sie Schweife hinter sich herzogen. Und so jagten sie auch in die Höhe, wobei es aussah, als würde das Feuer verlöschen.

Und dann waren sie weg!

Ich sah es, weil ich mich hingesetzt hatte. Im Moment war ich überfragt und konnte nur den Kopf schütteln. Ein Vorteil lag jedoch auf meiner Seite. Die Totenschädel hatten es nicht geschafft, mich in Brand zu setzen. Aber es wäre passiert, wenn mich das Kreuz nicht beschützt hätte.

Aber warum hatte man mich verbrennen wollen?

Weil ich dem Zentrum oder der Lösung einfach zu nahe gekommen war? Einen anderen Grund konnte ich mir nicht denken.

Ich blickte mich in der Umgebung um und stellte fest, dass kein weiterer Schädel mehr durch die Luft schwirrte. Und die geheimnisvolle Frauengestalt war ebenfalls verschwunden.

Ich stand auf.

Es war das Zeichen für meine Freunde, sich ebenfalls zu bewegen.

Bisher hatten sie nur gestanden und zugeschaut. Harry erreichte mich als Erster. Er schüttelte den Kopf, schaute sich um, sah nichts und fragte: »Verdammt, John, was ist das gewesen?«

Ich klopfte mir einige Grashalme von der Kleidung. »Das hast du doch selbst gesehen.«

»Klar. Totenköpfe, die plötzlich anfingen zu brennen.«

»Genau!«

»Und wo sind sie jetzt?«

Ich winkte ab. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Und ich weiß auch nicht, wo diese Erscheinung geblieben ist.«

»War es diese Malinka?«

»Davon gehe ich mal aus. Und ich gehe weiterhin davon aus, dass man sie nicht als eine normale Tote bezeichnen kann. Sie ist gestorben, egal wie, aber sie lebte weiter, und sie spielt mit Totenköpfen wie andere mit Bällen.«

»Nur dass die Bälle keinen Tod durch Verbrennen bringen, was bei dir ja wohl der Fall sein sollte. Ich habe alles genau gesehen, John. Plötzlich schlugen sie einen Bogen und waren verschwunden. Kannst du mir den Grund nennen?«

Ich deutete auf meine Brust.

Harry verstand. »Dein Kreuz?«, fragte er trotzdem.

»Ja. Ich hatte mich schon gewundert, dass es nicht reagierte, aber als die beiden Schädel ganz nah waren, wehrte es sie ab. Es reagierte auf die Gefahr, und das hat auch die andere Seite festgestellt, denn sie zog sich zurück. Sicherlich hat sie die wahre Macht des Kreuzes gespürt.«

»Kann sein.« Harry Stahl nickte. »Aber es muss weitergehen, denke ich.«

»Sicher.«

»Und wie?«

Harry war nervös, das sah ich ihm an.

»Mach dir darüber keine Sorgen. Wir wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Für mich ist diese Person keine andere als die verstorbene Malinka, die einfach nicht normal sterben kann, obwohl sie damals hier unter der Erde verscharrt wurde.«

»Und wer oder was hält sie am Leben?«

»Eine andere Macht, Harry.«

»Der Teufel.« Er nickte mir zu. »Es ist doch sein Feuer gewesen. Oder etwa nicht?«

»Man kann es erst mal so sehen.«

»Wie willst du es löschen?«

Ich hob die Schultern. »Zunächst müssen wir an Malinka herankommen. Alles andere wird sich dann ergeben.« Ich setzte mich in Bewegung und steuerte auf die beiden Frauen zu, die dicht beisammen standen und auf uns warteten. Sie lächelten zwar, aber dieses Lächeln wirkte doch sehr verkrampft.

Besonders bleich war Jana geworden. Sie sprach mehr mit sich selbst, als sie sagte: »Das habe ich noch nie erlebt. Ein Geist, der mit Feuer wirft und Totenköpfen. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist ja grauenhaft.« Sie umfasste meinen rechten Arm. »Das kann doch jeden Augenblick wieder passieren – oder nicht?«

Ich bestätigte dies. »Ausschließen kann man es wirklich nicht, Jana.«

»Und was sollen wir machen?«

»Sie bleiben hier keine Minute länger.« Ich wandte mich an Dagmar Hansen. »Ich denke, dass du sie wegbringst. Am besten ist es, wenn ihr im Hotel wartet.«

»Das heißt, du willst hier auf dem Friedhof bleiben?«

Ich nickte.

Dagmar legte ihre Stirn in Falten. »Und was hast du vor, wenn ich das mal fragen darf?«

»Darfst du, meine Liebe. Ich werde mich um eine Person kümmern, die eigentlich längst vermodert sein sollte.«

»Dann willst du hier auf sie warten?«, fragte Harry Stahl.

»Das denke ich.«

Er verdrehte die Augen. »Wäre es nicht besser, wenn wir beide auf dem Friedhof bleiben?«

»Willst du verbrennen?«

»Moment mal.« Er trat einen Schritt zurück. »Wer sagt dir, dass ich hier verbrenne?«

»Du hast keinen Schutz, und zwei Kreuze besitze ich leider nicht. Wahrscheinlich könnt ihr euch nicht mal im Hotelzimmer hundertprozentig sicher fühlen. Die andere Seite hat euch gesehen. Sie wird euch als Zeugen einstufen. Dass sie ihren Weg eiskalt geht, haben wir am Pfarrer gesehen.«

Harry war es nicht recht. Er rang mit sich. Dagmar war einsichtiger. »Ich denke, dass John Recht hat. Wir setzen uns in den Wagen und fahren in den Ort.«

»Willst du diese Malinka denn nicht ausschalten?«

»Doch, Harry. Nur denke ich, dass John durch sein Kreuz die besseren Karten besitzt.« Sie wandte sich an mich. »Du gehst doch davon aus, dass hier das Grundübel versteckt ist?«

»Irgendwie schon.«

»Okay, dann tu es.« Dagmar legte Jana einen Arm um die Schultern. »Ich denke, wir sollten jetzt von hier verschwinden.«

Jana nickte und gab danach etwas von ihren Gefühlen preis. »Ich habe Angst vor der Nacht.«

»Das brauchen Sie nicht«, beruhigte Dagmar Hansen sie. »Bis dahin wird alles vorbei sein.«

Ob sie das glaubte, war ihre Sache. Ich jedenfalls sagte nichts dazu und hielt sie auch nicht auf, als sie gingen.

Harry warf mir noch einen fast bösen Blick zu. Doch dann schloss er sich den beiden Frauen an. Wenig später fuhr der Omega ab.

Ab jetzt war ich endgültig allein…

***

Der Friedhof umgab mich wie eine schaurige Filmkulisse. Es fehlte nur noch der Nebel, der über den Boden kroch und die alten Grabsteine mit seiner feuchten Kleidung umhüllte.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust. Ich hatte es in die rechte Seitentasche der dünnen Jacke gesteckt und war nun in der Lage, es schnell hervorzuholen, wenn es sein musste.

In der tiefen Stille fühlte ich mich nicht besonders wohl. Immer wieder hatte ich das Gefühl, aus dem Dunkel der Büsche beobachtet zu werden, als würden dort unzählige Augen lauern.

Der Stein war wichtig. Alle anderen Gräber interessierten mich nicht.

Dass unter dem Stein ein Grab lag, war nicht zu erkennen. Ich musste mich schon auf den eingemeißelten Namen verlassen. Ich wollte mir auch keine Schaufel besorgen, um das Grab zu öffnen, aber ich wollte einen Kontakt zu der Toten oder deren Geist herstellen.

Ein nicht Eingeweihter hätte mich ausgelacht, wenn er das gehört hätte, aber zu lachen gab es da wenig, denn ich wusste, was ich tat.

Und ich unternahm es nicht zum ersten Mal. Schon öfter hatte ich über mein Kreuz Kontakt zur Geisterwelt aufgenommen. Ich hoffte stark, dass es mir auch diesmal gelingen würde.

Zunächst war nichts zu sehen. Der Stein blieb normal. In seiner Nähe huschte kein Feuer hoch, zeigte sich kein Flammenschädel, und auch Malinka ließ sich nicht blicken.

Mit einer bedächtigen Bewegung zog ich das Kreuz hervor. Es war kein Allheilmittel, aber in diesem Fall würde es mir den Weg weisen können, das hoffte ich zumindest.

Hatte es sich leicht erwärmt?

Ich fand schon, aber es meldete sich nicht optisch, denn ich sah kein Licht über es hinweghuschen.

Mit dem Kreuz in der Hand umrundete ich den wuchtigen Grabstein, in der Hoffnung, einen Ort zu finden, wo sich die Magie stärker konzentriert hatte.

Die Hoffnung starb.

Als ich wieder an meinem Ausgangspunkt angekommen war, hatte sich nichts getan. Ich begann zu überlegen, ob ich nicht doch den falschen Weg eingeschlagen hatte. Nur war ich kein Mensch, der so leicht aufgab, und so startete ich einen erneuten Versuch.

Diesmal sorgte ich dafür, dass mein Kreuz einen direkten Kontakt mit dem Stein bekam.

Er war nicht glatt. Es gab genügend Spalten und Mulden in ihm, sodass mein Kreuz nicht abrutschen konnte.

Steine sind oder können oft besondere Träger einer anderen magischen Kraft sein. Das wusste ich von den Flammenden Steinen her, bei denen meine atlantischen Freunde lebten.

Steckte auch in diesem Grabstein hier eine besondere Magie? War er der Mittler zwischen den Welten?

Ich dachte nicht mehr lange darüber nach und startete meinen ersten Versuch.

Ja, das Kreuz fand seinen Platz auf der rauen Unterlage. Es lag so nah vor mir, dass ich es schnell wieder greifen konnte, wenn Not am Mann war.

Ab jetzt hieß es warten…

Die Zeit verstrich. Für mich dehnte sie sich, weil ich darauf hoffte, dass etwas passierte.

Eine äußerlicher Veränderung trat nicht ein. Abgesehen davon, dass die Sonne weitergewandert war und sich auf diesem Friedhof die ersten Schatten ausbreiteten.

Ich beobachtete wieder mein Kreuz. Eine Veränderung gab es nicht. Das Silber hob sich deutlich von dem Grau der Unterlage ab.

Nur funkelte es nicht und als ich nachfasste, war kein Wärmestoß zu spüren. Noch blieb es normal.

Es stellte eine Gegenkraft dar. Wer immer diesen Friedhof beherrschte, musste sich davon gestört fühlen, und tatsächlich erlebte ich es in den folgenden Sekunden.

Endlich leuchtete mein Kreuz leicht auf.

Endlich meldete sich jemand.

Aber nicht als normale Stimme, sondern dort, wo ich es nicht vermutet hätte.

In meinem Kopf.

Ich hörte als Erstes ein Geräusch, das mich an ein Seufzen erinnerte, und vernahm anschließend so klar und deutlich eine Frage, als stünde der Sprecher direkt neben mir.

»Willst du mich vertreiben, Fremder?«

Ich schloss die Augen für einen winzigen Moment. Dann spürte ich die Kälte auf meinem Rücken. Sie rieselte dort wie ein Strom eisiger Körner hinab.

»Es ist gut, dass ich dich höre. Gesehen haben wir uns ja schon.«

»Das stimmt.«

»Du bist tot, nicht wahr?«

»Das sagen die Menschen.« Auch weiterhin vernahm ich die Antworten nur in meinem Kopf.

»Und du heißt Malinka.«

»Den Namen gab man mir.«

»Eine Malinka, die sich an der Menschheit versündigt hat«, flüsterte ich fast pathetisch.

»Versündigt? Nein, ich bin nur einen anderen Weg gegangen.«

»Ja, den, der in die Hölle führt. Du hast dich doch mit dem Teufel verbündet?«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Er ist eben ein Gott und…«

»Er ist kein Gott«, widersprach ich. »Er ist ein Götze. Ein widerlicher, abstoßender Götze. Er kann in vielen Gestalten auftreten. Welche immer er auch annimmt, er bleibt abgrundtief schlecht. Er kann nicht freundlich sein. Er ist mit dem Bösen verwachsen, und er bringt die Menschen dazu, Böses zu tun. Dafür bist du das beste Beispiel, denn man hat dich hier als Mörderin verscharrt. Du hast dich nicht gescheut, Kinder zu töten. Das Unschuldigste, was es gibt. Deshalb bist du ebenso verachtenswert wie der Teufel selbst.«

Ich setzte darauf, dass meine Worte sie provozierten. Ich wollte, dass sie sich zeigte, damit ich ein Angriffsziel hatte.

Aber sie blieb verschwunden und antwortete mir aus ihrer geisterhaften Dimension.

»Er wollte die Seelen. Ich habe sie ihm gegeben. Er wollte die Unschuld, und er hat sie bekommen.«

»Was gab er dir?«

»Meine Existenz. Auch das Feuer. Ich durfte damit spielen. Ich kann es beherrschen. Ich kann meine Feinde damit verbrennen, und das habe ich getan. Ich bin noch da, obwohl mich die Menschen für eine Legende halten. Nur die sehr alten Leute wissen über mich Bescheid.«

»Wie der Pfarrer, nicht?«

»Ja, er wusste es noch. Aber er hat stillgehalten. Über lange Jahre hinweg ist sein Mund verschlossen geblieben, bis ihn eines Tages eine Frau besuchte, die aus der großen Stadt kam. Sie hat sich mit ihm getroffen, und dann fing er damit an, sein Gewissen zu beruhigen. Gesprochen hat er nicht, aber er schrieb sein Wissen auf, um es der fremden Frau zu übergeben. Doch dazu kam es nicht mehr.«

»War die Fremde die Frau in der Wanne?«

»Das war sie. Ich musste ihr das Feuer schicken, das sie verkohlte. Und ich habe auch die zweite Spur gelöscht.«

»Jetzt gibt es eine dritte«, sagte ich.

»Du bist die Spur.«

»Genau. Ich weiß ja nicht, was Anita Koller von dir wollte, aber ich verspreche dir, dass du mit mir kein leichtes Spiel haben wirst, Malinka.«

Ich hörte ein Geräusch, das sich wie ein Lachen anhörte.

»Du bist ein stärkerer Gegner, das habe ich gespürt und auch erlebt. Letztendlich jedoch werde ich gewinnen. Die Frau in der Wanne war so hilflos. Mit ihr hatte ich leichtes Spiel. Ich schickte ihr meine kleinen Brandbomben und vernichtete sie. Ich hätte sie auch normal töten können, aber ich wollte den Menschen hier ein Rätsel aufgeben. Sie sollen sich fürchten. Sie sollen vor Angst vergehen. Aber zunächst mache ich reinen Tisch.«

»Bei mir.«

»Auch.«

Ich wollte noch mehr über Anita Koller wissen, deshalb erkundigte ich mich, was sie genau hier gewollt hatte.

»Die Vergangenheit wieder zurückholen. Ihre Großmutter hat mal in dieser Stadt gewohnt. Sie verlor ein Kind. Ich habe es ihr genommen. Die Eltern lebten nicht hier. Sie waren Bauern und recht arm. So konnten sie nicht all ihre Kinder aufziehen und gaben eines zur Großmutter.«

»Verstehe. Dann ist Anita Koller eine Schwester deines Opfers gewesen.«

»Ja. Aber sie war zu neugierig. Sie hätte die Vergangenheit ruhen lassen sollen. Sie ist einfach zu neugierig gewesen, und genau das war ihr Todesurteil. Sie hat nicht damit rechnen können, dass ich einen großen Partner an meiner Seite habe, der mich nicht richtig sterben ließ. So habe ich mich in ein Zwischenreich retten können, in die Welt der Geister. Es ist nicht die der Erlösung, wie viele Menschen glauben. Es ist auch nicht die der Engel, es ist nur eine Welt von vielen, zu der der Teufel Zugriff hat.«

Da erzählte sie mir nichts Neues. Ich hatte so etwas oft genug erlebt. Und es öffneten sich mir immer neue Welten, wie ich nun wieder einsehen musste.

»Ich habe begriffen.«

»Das ist gut.«

»Dann wollen wir es hier austragen. Ich wäre dafür, dass du dich zeigst, Malinka. Du bist sicherlich auch daran interessiert, zu erfahren, wer stärker ist.«

»Ich bin es!«

»Dann beweise es…«

Die Stimme legte eine kurze Pause ein. Als ich sie erneut hörte, klang sie schon schwächer, als wäre die geheimnisvolle Person dabei, sich zurückzuziehen.

»Nein, so nicht. Ich habe meine eigenen Pläne. Diese Nacht wird wichtig werden, sehr wichtig, denn ich werde zur Totenkopf-Ballade aufspielen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Moment noch. Ich möchte gern…«

Ein fernes Lachen erreichte mich. Nur kurz, nicht länger als ein Augenzwinkern.

Dann war es still.

Ich stand vor dem Stein und sah enttäuscht ein, dass ich zwar einen Schritt nach vorn getan hatte, aber keinen entscheidenden.

Sie war nicht mehr da. Sie kehrte auch nicht zurück. Sie ließ mich allein, und ich hatte den Eindruck, als würde sich die Atmosphäre auf dem Friedhof erneut verändern. Sie kehrte wieder in die Normalität zurück. Als ich einen Blick auf das Kreuz warf, zeigte es keine Veränderung mehr.

Ich nahm es an mich und ließ es wieder in der Tasche verschwinden. Dann dachte ich daran, was ich gehört hatte, und etwas wollte mir dabei nicht aus dem Kopf.

Malinka hatte davon gesprochen, reinen Tisch zu machen. Wenn ich sie richtig verstanden hatte, schloss das nicht nur mich ein, sondern auch die anderen.

Zwar hatte sie keine Namen gesagt oder Personen benannt, doch es war leicht zu erahnen, wen sie damit meinte.

Dagmar Hansen, Jana und Harry Stahl.

Ich hätte sie doch nicht gehen lassen sollen. Bei diesem Gedanken schoss mir das Blut in den Kopf. Ich war eben auch nur ein Mensch und kein Supermann, der alles im Griff hatte und dabei auf alles eine entsprechende Antwort wusste.

Die Freunde hielten sich im Hotel auf. Und es war ein Glück, dass sie ein Handy besaßen. Erst wollte ich sie warnen, und danach musste ich mich auf den Weg machen.

Leider zu Fuß…

***

Harry Stahl war auf der Fahrt in den Ort vorsichtig gewesen. Er rechnete damit, dass vor seinem Wagen plötzlich eine Gestalt erscheinen würde, um mit brennenden Totenschädeln zu werfen. Das blieb glücklicherweise aus, und so waren sie alle froh, als sie den Hotelparkplatz erreichten und aussteigen konnten. Auf dem direkten Weg ging es hoch zu ihrem Zimmer, wo sie erst mal durchatmeten.

Die Masseurin hatte während der Fahrt kein Wort gesagt und in sich versunken auf dem Rücksitz gesessen. Jetzt öffnete sie zum ersten Mal den Mund.

»Kann man sagen, dass es vorbei ist?« Ihre Frage klang schon ziemlich schüchtern, als würde sie selbst nicht daran glauben.

Dagmar lächelte ihr knapp zu. »Nein, das kann man nicht so sagen. Aber wir sollten Vertrauen zu John Sinclair haben. Er kennt sich aus. Er ist durch sein Kreuz recht stark. Mein Partner und ich wissen, dass er schon so manchen Sieg über die andere Seite errungen hat.«

Jana nahm es hin. Sie wollte trotzdem wissen, wer die andere Seite genau war.

Etwas Verleger hob Dagmar ihre Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, wenn ich ehrlich bin. Sie ist einfach zu vielfältig. Man kann sie als Reich des Bösen bezeichnen, als Schattenwelt oder wie auch immer. Vielleicht sogar als Reich des Teufels, wenn Ihnen das besser passt. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber ich weiß, dass es für Menschen gefährlich und tödlich sein kann.«

»Ich glaube Ihnen. Was ich gesehen habe, war fürchterlich, aber auch der Beweis, dass es etwas gibt, was man normalerweise nicht sehen kann. Da muss sich schon ein Tor geöffnet haben.«

»Sie sagen es.«

Harry hatte die Bahnen eines Vorhangs zur Seite geschoben. Er schaute aus dem Fenster und sah, dass die ersten Schatten der einsetzenden Dämmerung von den Bergen her in das Tal fielen. An verschiedenen Stellen brannten bereits die Lichter. Die Geschäfte hatten noch geöffnet. Auf der Straße herrschte Betrieb. Die Kurgäste brauchten nicht mehr zu ihren Behandlungen. Die hatten sie hinter sich und hatten sich bereit für den Abend gemacht, um Abwechslung vom Einerlei des Kurbetriebs zu suchen.

»Ich gehe mal kurz ins Bad«, meldete sich Harry ab. Er zog seine Jacke aus und wollte sie soeben aufhängen, als sich das Handy meldete, das in seiner linken Jackentasche steckte.

»Das wird John sein«, sagte Dagmar.

»Bist du sicher?«

»Verlass dich darauf.«

Harry Stahl meldete sich mit einer knappen Bemerkung und sprach den Namen des Anrufers lauter aus.

»Du bist es, John.«

Dagmar hob nur die Schultern und lächelte. Allerdings zerbrach ihr Lächeln sehr schnell, als sie das Gesicht ihres Freundes sah, dessen Ausdruck sich immer mehr verändere, und zwar beileibe nicht zum Positiven hin.

Auch Jana war dies aufgefallen. Sie drückte ihre Handballen gegen den Mund, als hätte sie Angst davor, etwas Falsches zu sagen.

»Danke, John, danke für die Warnung. Wir werden aufpassen und bleiben im Hotelzimmer.« Er hörte noch für ein paar Sekunden zu und nickte dann. »Das ist gut. Komm so schnell wie möglich. Tut mir Leid, dass wir den Wagen genommen haben, aber wer konnte das wissen?«

Nach einem letzten Nicken beendete er das Gespräch und legte das Handy auf den Tisch. Er sagte noch nichts, aber Dagmar stellte fest, dass sich auf seiner Stirn Schweiß gebildet hatte.

»Und?«, fragte sie. »Was hat John gesagt?«

»Es sieht wohl nicht gut aus. Er hat Kontakt mit Malinka gehabt, aber das ist auch alles gewesen. Er hat sie nicht stellen können, und sie hat für die kommende Zeit etwas versprochen, ohne konkret geworden zu sein. Ein Spaß ist es sicherlich nicht. Ich denke da wie John, dass wir uns auf etwas einstellen müssen.«

»Konkret, Harry.«

»Möglicherweise wird sie hier auftauchen.«

Dagmar sagte nichts. Sie schluckte und drehte sich zu Jana um.

Die Frau saß angespannt in einem Sessel, hatte die Handflächen gegeneinander gedrückt und die Hände zwischen ihre Knie geschoben.

»Sind wir in Gefahr, Dagmar?«

»Es kann sein.«

»Bitte, nehmen Sie keine Rücksicht auf mich. Wenn ich hier störe, ich kann auch woanders hin und…«

»Nein, nein, so weit wird es nicht kommen. Sie bleiben hier. Das ist schon okay.«

»Und dann?«

»Verhalten Sie sich ruhig, Jana, mehr kann ich nicht sagen. Wir alle hoffen ja, dass John Sinclair früh genug zurück ist. So weit ist es ja nicht vom Friedhof bis hierher.«

»So macht man sich selbst Mut.«

»Vielleicht.« Dagmar ging zur Tür. Sie wollte sehen, ob sich etwas auf dem Gang abspielte, aber von dort kam ihr niemand entgegen.

Nur ganz am Ende sah sie ein Paar, das sich umarmte.

Harry stand am Fenster. Beide Scheiben waren jetzt frei. Das abendliche Panorama konnte er nicht genießen, denn seine Gedanken waren zu sehr mit der Kindesmörderin beschäftigt. Er sah ein, dass Malinka ihnen überlegen war, und dachte trotzdem darüber nach, wie sie sich wehren sollten, wenn sie hier erschien.

Dagmar stellte sich in seine Nähe.

»Es sieht wohl nicht gut aus«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Harry strich durch sein Haar und atmete durch die Nase aus. »Was sollen wir machen? Ich habe schon überlegt, ob ich John entgegenfahren soll. Aber das lasse ich lieber. Ich möchte nicht, dass ihr hier allein im Zimmer bleibt. Außerdem weiß ich nicht, welchen Weg er nimmt. Wenn er zu Fuß unterwegs ist, kann er auch abkürzen.«

»Das stimmt.«

»Wir warten weiter und hoffen.«

Ihre Hoffnung, dass nichts geschehen würde, bis John zurückgekehrt war, wurde brutal zerstört, denn kaum fünf Sekunden später hörten sie den leisen Schrei.

Beide fuhren herum.

Zuerst sahen sie Jana im Sessel hocken. Den rechten Arm hielt sie ausgestreckt, ebenso wie den Zeigefinger. Dessen Spitze deutete auf etwas Bestimmtes.

Inmitten des geräumigen Hotelzimmers war wie aus dem Nichts eine Gestalt erschienen. Eine Tote, die trotzdem noch lebte, und auf deren Gesicht ein eisiges Lächeln lag…

***

In ihrer Kleidung sah Malinka noch immer aus wie eine Dienstmagd. Nur durfte sich niemand davon täuschen lassen. Sie war da, sie existierte. Ob sie lebte, das war eine andere Frage, aber die drei Menschen wussten, dass sie sich mir ihr auseinander setzen mussten.

Das Lächeln empfanden sie als eisig. Und auch die Temperatur zwischen den vier Wänden schien um einige Grade gesunken zu sein, denn Harry und Dagmar verspürten ein leichtes Frösteln.

Beide wollten Urlaub machen, und deshalb hatten auch beide ihre Waffen zu Hause gelassen. Sie wussten auch nicht, ob sie ihnen etwas genützt hätten, denn Tote konnten nicht mehr getötet werden.

Nicht mit normalen Kugeln.

Janas Arm sackte langsam wieder nach unten. Sie konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. Nicht nur ihre Lippen zitterten, sondern ihr gesamter Körper. Sie fühlte sich angestarrt und litt wie wahnsinnig unter den kalten Blicken.

Malinka blieb völlig ruhig. Sie war nicht bewaffnet, und auch die Totenköpfe blieben unsichtbar. Aber sie war sicherlich nicht gekommen, um ihnen einen Guten Abend zu wünschen, denn schon wenig später begann sie zu handeln.

Sie griff in ihre Taschen und hielt plötzlich zwei bleiche Schädel in den Händen. Das Lächeln auf ihren Lippen vertiefte sich für einen Moment, dann schleuderte sie die Köpfe in die Luft, griff wieder in die breiten Taschen und holte zwei neue Schädel hervor, die sie ebenfalls in die Luft schleuderte.

Es war ihr Spiel, und sie demonstrierte, wie geschickt sie mit den Totenköpfen umgehen konnte. Es blieb nicht bei vier, sie holte noch zwei hervor, warf sie wieder hoch und zeigte wirklich eine artistische Leistung, denn sie warf, fing, warf und fing.

Kein Schädel landete auf dem Boden. Immer wieder fing sie zwei auf, schleuderte sie dann wieder hoch, um im nächsten Sekundenbruchteil nach den anderen zu greifen, die sich bereits auf dem Weg nach unten befanden.

Ein breites Lächeln lag auf ihren Lippen, das dann verschwand, als sie ihre eigentliche Aufgabe in Angriff nahm.

Sie wollte die Schädel nicht mehr.

Der Reihe nach schleuderte sie die Dinger weg und zielte dabei in die verschiedenen Ecken des Zimmers.

Dabei passierte es. Die bleichen Schädel hatten den Boden noch nicht berührt, als kurz hintereinander ein leises Fauchen erklang, und die Schädel der Reihe nach Feuer fingen. Als sie auf ihren Plätzen landeten, brannten sie bereits.

Im Zimmer veränderte sich alles. An sechs verschiedenen Stellen zuckten die Flammen hoch, ohne auch nur die geringste Hitze abzugeben. Es war ein kaltes Feuer, das sich aus gelben und roten Farben zusammensetzte. Es sengte keinen Teppich an. Es brannte sich nicht in irgendwelche Polster hinein und ließ auch das Holz in Ruhe.

Nichts roch angekohlt oder verbrannt. Alles war so verdammt normal, als hätte jemand Kerzen angezündet.

In Wirklichkeit war nichts normal, gar nichts. Hier stand eine Gestalt, deren Körper längst hätte vermodert sein müssen. Kein einziges Wort drang über die Lippen. Was sich bewegte, waren allein die Augen, und die drei Menschen erkannten, dass diese Augen lebten und keinen leeren Ausdruck zeigten.

Es war nicht zu erklären. Es war auch nicht zu glauben und trotzdem eine Tatsache.

Dagmar und Harry rührten sich nicht. Beide standen auf ihren Plätzen und wussten nicht, was sie tun oder sagen sollten. Sie fühlten sich auf ein Abstellgleis gestellt, denn hier hatte einzig und allein Malinka das Sagen.

Die erste Demonstration war beendet. Nicht aber ihr gesamter Auftritt. Für sie war es nur die Ouvertüre. Das Drama würde folgen, und sie ließ sich nicht lange Zeit damit.

Zwei Mal schnippte sie mit den Fingern. Dabei war für die menschlichen Ohren kein Laut zu hören. Aber andere hatten den Befehl verstanden. Ein Totenschädel lag in der Nähe des Fensters.

Nach dem Schnippen blieb er nicht mehr auf seinem Platz liegen. Er stieg in die Höhe, als wäre er an einem Faden gezogen oder von unsichtbaren Händen geleitet worden.

Das Gleiche geschah mit einem zweiten Schädel. Er hatte vor der Tür gelegen und schwebte nun ebenfalls hoch.

Wieder breitete Malinka ihre Arme aus und drehte die Hände, damit die Flächen nach oben wiesen.

Und auf ihnen landeten die beiden Schädel!

Sie brannten dort weiter, aber sie verbrannten nichts. Die Flammen leckten über die Handflächen hinweg, griffen ins Leere und zogen sich dann wieder zurück zu den beiden Schädeln, um einen Tanz um sie herum aufzuführen.

Wenig später hob Malinka ihre Arme an. Sie griff mit den Fingern zu, um die beiden Totenköpfe festzuhalten. Bisher hatte sie kein Wort gesprochen, und das hielt sie auch weiterhin bei.

Doch sie handelte.

Mit zwei schnellen Bewegungen veranlasste sie die brennenden Schädel, in verschiedene Richtungen zu fliegen.

Einer hatte Harry Stahl als Ziel, der zweite Dagmar Hansen…

***

Im Leben braucht man immer etwas Glück. Auch wenn man sich noch so sehr als Pechvogel ansieht, irgendwann wird jeder mal vom Hauch des Glücks gestreift, und diesen tollen Moment erlebte ich in Gestalt eines Autofahrers, der aus einem schmalen Weg herausfuhr und nie damit gerechnet hatte, hier einem schnell laufenden Fußgänger zu begegnen.

Das war aber so.

Vollbremsung. Ich hörte das Geräusch. Ich sah das Auto und warf mich aus dem Lauf heraus zur Seite, wobei ich das Glück hatte, in einem Graben zu landen.

Es gab keine harte Unterlage. Es störten nur einige niedrig wachsende Brennnesseln, die durch mein Gesicht strichen und eine schmerzliche Erinnerung hinterließen.

Ich hörte eine fremde und besorgt klingende Männerstimme. Verstand leider nicht, was sie sagte, aber zwei Hände hatten sich in meine Achselhöhlen geschoben.

Sie zerrte mich auf die Beine. Ich drehte mich um. Es war mir nichts passiert, und als ich in das erschreckte Gesicht eines Mannes mit Halbglatze schaute, fragte ich: »Sprechen Sie deutsch?«

»Ein wenig.«

»Können Sie mich mitnehmen?«

»Ja, wohin denn?«

Der Mann stand unter Schock. Er tat alles, was ich von ihm verlangte.

»In ein Hotel.«

»Steigen Sie ein.«

»Danke.«

Es war ein älterer Skoda, aber er fuhr ohne Probleme. Ich musste erst mal zu Atem kommen, hockte auf dem Beifahrersitz und musste mir hin und wieder einen Blick gefallen lassen, der mit einem Kopfschütteln verbunden war.

Ich gab keine Erklärungen ab, grinste den Fahrer nur hin und wieder an und freute mich, dass wir bereits so gut wie am Hotel angelangt waren. Ich sprang aus dem Fahrzeug, kaum dass es gestoppt hatte, und hetzte mit langen Schritten auf den Eingang zu. Ich stürmte in die Halle hinein. Um verwunderte Blicke kümmerte ich mich nicht, sondern jagte auf die breite Treppe zu, die mit einem trittfesten Teppich in der Stufenmitte bedeckt war.

Zwei, auch drei Stufen nahm ich mit einem Sprung. Ich schleuderte mich förmlich hoch und dann in einen breiten Flur hinein, in dem unsere Zimmer lagen.

Der lange Gang war leer. Das beruhigte mich, denn in meiner Fantasie hatte ich befürchtet, schon hier brennende Totenköpfe herumfliegen zu sehen. So hatte ich freie Bahn bis zum Zimmer, in dem meine beiden deutschen Freunde logierten.

Auf das Anklopfen verzichtete ich.

Wuchtig riss ich die Tür auf – und sah…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl erlebten eine schreckliche Zeitspanne. Im Prinzip war sie nur kurz. Die beiden Schädel brauchten nur wenig Zeit, um ihre Ziele zu erreichen. Tatsächlich aber kam sie ihnen unendlich lang vor.

Die Umgebung war immer noch die gleiche. Da war keine Veränderung eingetreten, aber in einem bestimmten Bereich war trotzdem etwas anders.

Weder Dagmar noch Harry hatten eine Erklärung dafür. Irgendeine Macht musste dafür gesorgt haben, dass die brennenden Totenköpfe sie nicht treffen konnten.

Und dann hörten sie die hellen Stimmen.

Kinderstimmen…

»Wir sind zurück!«

»Ja, wir sind wieder da!«

»Wir sind so tot wie du!«

»Wir brauchen unsere Ruhe!«

»Wie werden sie uns holen!«

Dagmar und Harry begriffen die Welt nicht mehr. Und inmitten dieser veränderten Szenerie hockte Jana wie eine Statue in ihrem Sessel, ohne zu reden und ohne zu denken.

Aber sie konnte sehen, und sie sah all das, was auch Dagmar und Harry sahen. Es war Besuch da.

Vier kleine Gestalten. Vier Kinder. Zwei Jungen und zwei Mädchen. Auf den ersten Blick sahen sie aus, als wären sie in helle Kleidung gehüllt worden. Aber das stimmte nicht. Wer genauer hinschaute, der bemerkte das leichte Flimmern, und er sah, dass diese Gestalten nicht fest, sondern durchscheinend waren.

Keine richtigen Körper – Geister…

Jeder, der es sah und sich damit beschäftigte, musste es erkennen.

Hier waren die Geister der getöteten Kinder erschienen, um mit ihrer Mörderin abzurechnen.

Die Schädel, die geflogen waren, bewegten sich nicht mehr weiter.

Sie standen plötzlich in der Luft. Überhaupt war niemand da, der sich regte – bis auf die vier hellen, durchscheinenden Gestalten.

Sie hatten ein Ziel.

Es war Malinka!

Von vier verschiedenen Seiten kamen sie auf sie zu. Malinkas Kopf ruckte hin und her, aber wo sie auch hinschaute, immer sah sie sich einem der kleinen Rächer gegenüber.

Immer näher, immer enger bildeten die vier kleinen Geistergestalten den Kreis.

Malinka versuchte es. Sie riss den Mund auf. Sie schrie etwas, was nicht zu hören war.

Dafür wisperten die Stimmen der Kinder.

»Du hast keine Gnade gekannt. Wir kennen sie auch nicht. Wir haben gewartet, dass du dich zeigst. Jetzt haben wir dich, und nicht mal der Teufel kann dich mehr schützen.«

Wie zur Bestätigung flackerten die Flammen an den Totenschädeln noch mal in die Höhe und verwandelten sich in einen hellen Sprüh, der auch von einer Wunderkerze hätte stammen können.

Das normale, etwas düstere Licht breitete sich wieder aus. Nur die vier Kindergestalten leuchten in einem hellen Weiß.

Malinka konnte nicht fliehen. Die andere Welt, die hier hereingeschwappt war, hielt sie fest. Es war nicht die ihre, denn hier hatte der Teufel nichts zu sagen.

»Komm, komm her…«

Malinka bewegte ihren Kopf. Sie warf ihn hin und her. Sie ballte die Hände, drückte den Kopf zurück und riss ihren Mund weit auf.

Da griffen die Kinder zu.

Zugleich wurde die Zimmertür aufgerissen!

***

Ich hatte vor, über die Schwelle hinweg in das Zimmer zu springen, doch als ich sah, was dort ablief, blieb ich stehen.

Augenblicklich spürte ich die andere Atmosphäre. Dies hier war nicht mehr die normale Welt.

Ich sah das Geschehen und hatte Mühe, es zu begreifen. Es war der blanke Wahnsinn, denn als ich die vier kleinen, durchscheinenden Gestalten sah, wusste ich sofort, wer sie waren.

Vier Kinder hatte Malinka ermordet, um der Hölle zu dienen. Sie selbst war zu einer anderen geworden. Nicht richtig tot und auch kein normaler Mensch mehr.

Ähnliches war mit den Kindern geschehen. Nur hatten sie keine schwarzen Seelen wie die verfluchte Frau. Sie waren im Licht gewesen, aber sie hatten keine Ruhe finden können, und sie sorgten jetzt dafür, dass sie zu ihrer Ruhe kamen.

Alle Hände griffen zu.

Und diese kleinen Hände bewiesen, welch eine Kraft in ihnen steckte. Sie zerrten die Gestalt der Kindesmörderin in die Höhe. Malinka zappelte und versuchte sich zu befreien, doch das gelang ihr nicht.

Kein Teufel streckte seine Hand aus, um ihr zu helfen. So konnte sie von den Kindern mitgenommen werden. Als sie in Richtung Decke schwebten, da wurden sie noch durchscheinender und lösten sich schließlich vor unseren Augen auf.

Bisher war kein Laut zu hören gewesen. Wenig später hörten wir etwas. Aus einer Ferne, die für uns Menschen nicht messbar war, vernahmen wir ein schreckliches Geräusch, das so ähnlich klang wie ein Schrei der Verzweiflung.

Es war das letzte Zeichen einer vierfachen Mörderin. Die Totenkopf-Ballade hatte ihr Ende gefunden…

***

Mit einem leicht unsicheren Schritt betrat ich das Zimmer und befand mich wieder in der Normalität, denn die andere Kraft war nicht mehr vorhanden.

Noch konnte keiner sprechen.

Harry Stahl setzte sich auf einen Sessel und schüttelte immer nur den Kopf.

Dagmar Hansen hob die Schultern. Zu mehr war sie nicht fähig.

Und Jana hatte ihre Hände gefaltet und betete stumm.

Ich ließ meine Freunde in Ruhe und trat ans Fenster. Draußen lief das abendliche Leben ab, und genau das hatte ich sehen wollen. Ich musste die Bestätigung haben, dass ich mich in der normalen Welt befand. Aber ich wusste auch, dass ich zu spät gekommen wäre.

Den Fall beendet hatte eine andere Macht, um die Gerechtigkeit wiederherzustellen.

Als ich mich nach einer Weile umdrehte, hatten sich meine Freunde aus Deutschland gefangen. Harry sagte etwas, das wohl nur er selbst verstand.

Dafür sprach mich Dagmar an. »Ich möchte jetzt nicht weiter dar über nachdenken, John, was wir erlebt haben. Darüber sprechen und diskutieren können wir später noch. Nur habe ich eine Frage.«

»Bitte.«

»Ist so das Leben?«

Ich verzog meine Mundwinkel. »Nicht immer, Dagmar, aber manchmal schon.«

»Genau«, sagte sie. »Und dann ist es auch gut – oder?«

»Du hast es erkannt…«

***

Es gab noch viel zu tun. Besonders mussten wir uns mit der einheimischen Polizei auseinander setzen. Ich konnte mich da zurückhalten. Harry und Dagmar ließen ihre Beziehungen nach Deutschland spielen, und so schlossen sich Deutsche und Tschechen auf der oberen Ebene kurz. Es drang nichts in die Öffentlichkeit, denn der Kurbetrieb sollte natürlich nicht gestört werden.

Ich dachte nicht daran, bei diesem herrlichen Wetter in das viel kühlere London zurückzukehren, denn es gab da eine Person, die mir eine Massage versprochen hatte.

Ich geriet also in die Hände einer gewissen Jana.

Was ich bei ihr durchlitt, das war der wahre Horror. Hinzu kam noch, dass Dagmar Hansen und Harry Stahl zuschauten, wobei sie sich köstlich amüsierten, während man mich zu einem weichen Steak zurechtknetete…
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